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Lady Amalie Bedford, eine reiche Wittwe. 


Betty, ihre Kammerfrau, (ein wenig taub:) 


Der alte Richard Weſterland, vormalige: 
Kaufmann. 


Georg, 
Ludwig 
Kury, ein Mohren ⸗ Sclave. 
Seinrich, In Bedienter. 
Ein bejahrter Fischer. N 


21 ſeine Soͤhne. 


Der Schauplatz iſt in einer deutſchen Handelsſtadt; im 
Hintergrunde ein Theil des Seehafens, und 
eine Fiſcherhuͤtte. Im Vordergrunde links und 
rechts, zwei ſchoͤne Haͤuſer, mit großen artig⸗ 
verzierten Beyſchlaͤgen, fo wie man fie in Dans 
zig, Koͤnigsberg, Elbingen u. ſ. w. (beſonders 
in letzterer Stadt) beynahe vor allen Haͤuſern 


ſieht. — 
Er⸗ 


f 


Erſter Aufzug 


Erſter Auftrit 


Amalie und Betty. 


Amalie. (ſizt auf der Bank des Awwiö lg vor 
ihrem Haufe rechter Hand. Vor ihr auf dem Geländer 
ſtebt ein Käficht mit einem Vogel. Sie hat den Kopf 
in die Hand geſtuͤtzt, und den Blick auf den Vogel geheftet. 


Betty fleht ein wenig feitwärte) 
KM Amalie. (ſingt) 
Futte, flattre, kleiner Vogel, 
Taͤndle durch des Lebens May. 


Sieh zerbrochen iſt dein Kerker, 
Flattre, flattre, du biſt fei. 


Aber horch es lockt im Buſche 8 a 
e | Ein A 
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Ein verfuͤhreriſcher Ton! 
Trau ihm nicht, dem ſuͤßen Locken, 
Flattre, flattre huſch davon. 


Siehſt du nicht die bunte Schlinge, 
Wo die rothe Beere haͤngt? 
Flattre, flattre, armer Vogel, 
Eh fie dich Betrognen fangt. 


Haſt du einmal ſie verſchlungen, 
Jene Beere ſuͤß und roth: 
O dann zappelſt du vergebens. 
Deine Schlinge loͤßt nur Tod! 


Nein, nefs, du armes kleines Tier, ich meyne 
es nicht fo byſe. Wer ſelbſt Jahre lang im Kerker 
ſchmachtete, der wird kein lebendiges Weſen einſper⸗ 
ren. Ich bite wieder frey! Alles um mich her fol 
frey ſeyn, auch du, lieber Vogel. (Sie dffnet den Ri: 
ſicht, laßt den Vogel heraus fliegen, und ſingt, indem 
fe ihm nachſteht) 


Flattre, flattre, kleiner Vogel, 
Taͤndle durch des Lebens May. 
Sieh zerbrochen iſt dein Kerker, 
Flattre, flattre, du biſt frey. 


Betty. (für ſich) Da ſpricht ſie nun eine Vier⸗ 
telſtunde vom Flattern, ich glaube wahrhaftig ihre 
Vernunft iſt mit davon geflattert. 

Amalie. Was murmelſt du da in den Bart? 

Betty. Ein Bart, Mylady? 

Amalie. O du taubes Geſchoͤpf. Es gehoͤrt 

viel 
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viel froͤhliche Laune darzu, um an deiner Seite durch 
das Leben zu ſchlendern, oder dich auch nur hinter: 
her ſchlendern zu laſſen. 

Betty. Ein Schlender Mylady? der iſt 0 lan. 
ge aus der Mode. 

Amalie. (lachend) Ha, ha, ha, e lauter) 
Ich fragte, warum du da in der Ecke ſtehſt, und in 

dich hineinplauderſt. 

Betty. Ich machte meine Sad über das, was 

Sie ſagten — 

Amalie. Und die waren? — laß doch 7 

Betty. Erſtens, kam es mir vor, als ob ich 
nicht viel davon verſtuͤnde. 

Amalie. (lachend) Schon genug das Zwei⸗ 
tens erlaſſe ich dir. s war ein Lield das Wohl⸗ 
behagen an meiner jetzigen e ausdeuͤckte, 
und mich zugleich warnte, mir das Letz nicht wie⸗ 
der ſo ſchnell uͤber den Kopf werfen zu laſſen. 

Betty. (ſehr geſchwaͤtzig) Aich, warum denn eben 
ein Netz Mylady? machen Sie aus dem Netz ein ro⸗ 


ſenfarbenes Band, und das Ding gewinnt gleich ein 


anderes Anſehen. 


Amalie. Nun habe ich ſie auf ihre &ieblingemae 


terie gebracht. 

Betty. Weil Sie einen alten muͤrriſchen Mann 
hatten, der die Freuden des Lebens nicht mehr zu ge⸗ 
nießen vermochte, und auch Ihnen mißgoͤnnte, ſo 
muß nun der Eheſtand entgelten, woran doch nur 
der Ehemann ſchuld war; verſuchen Sie es nur, 
gnaͤdige Frau. Mylord Bedford war ein alter 
AM, nehmen gt einen jungen; Mylord Bed⸗ 

ford 
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ford war immer mürriſch; ſuchen Sie ſich einen 
mit immer froher Laune. Zum Exempel der Ba⸗ 
ron Weſterland (te deutet auf das Haus gegenuͤber) 
Amalie. Ja das dachte ich wohl. Der ſteht 
ſehr in deiner Gnade. Ein paar Schmeicheleyen dei— 
nen Reizen geopfert, und eine Handvoll Gold in deis 
nen Beutel geſchuͤttet, haben vortrefliche Wuͤrkung 
gethan. | TH 
Betty. Wuͤrkung muß es auch thun, da haben 
Sie ganz Recht Mylady. Er iſt ein junger ſchmu⸗ 
cker Cavalier „reich und vornehm. IN 
Ainalie. Das gilt mir gleich. | 
Betty. Mit dem beften Herzen von der Welt. 
Amalie. Dies wäre etwas. rc 
Betty. Hr hat gar keine Verwandte; auſſer ei⸗ 
nen alten Ohdim, der Gouverneur, Gott weiß, auf 
welcher Antilliſchen Inſel iſt, ein ſteinreicher Mann. 
Wann der ſtirbt, ſo erbt der junge Herr ein paar 
Tonnen Goldes. er 
Amalie. Immer Gold um das dritte Wort! 
habe ich denn nicht Gold genug? oder will ich mich 
mit einem Goldſack trauen laſſen? n 
Betty. O trauen koͤnnen Sie ihm immer, prah⸗ 
len chut er gar nicht. Ich kenne auch ſeinen Kam⸗ 
merdiener, den Herrn Heinrich Fliederbuſch. Ein 
recht artiger, luſtiger Menſch, ſo reputirlich, ſo wohl 
bey Leibe, ein Dreyßiger ungefaͤhr, und noch nicht 
verheyrathet; der ſagte mir — 8 
Amalie. Was ich nicht hoͤren will! Um zu hey⸗ 
eathen, muß man lieben, um zu lieben muß man 
hochachten. O Hymen iſt ein gebrechlicher Knabe, 
wenn 


1 
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wenn er ſich nicht liuks und rechts auf Achtung und 
Liebe ſtuͤzt. f | | | 
Betty. (für ſich) Das verſtehe ich gar nicht. 
Amalie. Und von beyden, hat der junge Herr 
gegenuͤber noch nicht ein Fuͤnkchen bey mir erregt. 


| 


artige Puppe, aber wer mag immer ſpielen. 
Betty. Spielen? das redet man ihm im Haſſe 
| nach, er iſt kein Spieler! Daß er aus langer Weile, 
dann und wann — e 
| Amalie. Die Güte feines Herzens AR mir auch 
noch ſehr zweifelhaft. „ 
Betty. Mir gar nicht. e 
Amalie. Nein, nein! goldne Freiheit, nimmer 
werde ich dich vertauſchen, wenn nicht das Verdienſt 
mir die Feſſeln reicht. n | 
Betty. Ehen werden im Himmel gefchloffen. 
Amalie. Eben deswegen wollte ich dir rathen, 
dich nicht drein zu miſchen. . 
Betty. Aber wenn Sie nicht heirathen wollen, 
warum bleiben Sie denn ſo lange hier? a 
Amalie. Denkſt du, ich ginge hier auf Heyra⸗ 
then aus, wie unſere Suͤdſeefahrer auf Entdeckun⸗ 
gen. Ich bleibe hier, weil — ich weiß ſelbſe nicht 
recht — weil ich zu bequem bin, um weiter zu rei⸗ 
ſen, und weil ich mich freue, hier bleiben zu dürfen, 
ohne 


144 Der Papagoy, 


ohne irgend Jemand Rechenſchaft davon zu geben, 

Betty. (lebbaft) Ach dort ſehe ich den Herrn 
Fliederbuſch kommen. 

Amalie. (lächelnd) Und ein Ach fliegt ihm ent⸗ 
gegen. | 

Betty. O in allen Ehren, Mylady. 


Zweyter Auftritt. 


Die Vorigen. Heinrich (mit einem großen 
Korbe, der mit einem weiſſen Tuche bedeckt 
iſt, und den er am Arme traͤgt.) 
Heinrich. (mecht im Vorbeygehen feinen Kratzfuß 
und will in Ye gegenüberftehende Haus) 
Betty. Nohin, lieber Herr Fliederbuſch? 


Heinrich. Nach Hauſe, wie Sie ſehen. Ich 


habe Eile. 
Betty, Eile mit Weile. 


FZeinrich. (für ſich) Das heißt: Verweile mit 


langer Weile. | 

Betty. (herunter auf die Straſſe, und ihm näher 
tretend) Ey wie Er ſchwizt! er hat ſichs recht ſauer 
werden laſſen. 79 

Heinrich. Ja in ſaure Aepfel muß man auch beißen. 

Betty. Das Wetter iſt gewaltig ſchwuͤl. 

Heinrich. cmit ‘Beziehung auf Betty) Recht druͤ⸗ 
ckend. 2 

Betty. Wir werden heut ein Gewitter bekommen; 
die Haͤhne kraͤhen. 


Heinrich. Ja; und die Gänfe ſchnattern 8 viel. 
| eb: 
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Bettp. Was troͤgt Er in dem Korbe? 
Heinrich. Sachen für meinen Herrn. Der Korb 


ſteht ihr zu Dienſten. 


Betty. Wunderlicher Menſch! daß weiß ich ja 


wohl, daß Er in ſeines Herrn Dienſten iſt. Laß 


Er doch ſehen. (Sie luftet das Tuch einwenig) 
Heinrich. (ſperrt ſich vergebens) 
Betty. (zieht eine Citrone hervor) Ey ſchoͤne 1705 \ 
fe Citronen, was wollt ihr damit machen? 
Heinrich. Limonade. 
Betty. (ſucht weiter, und findet eine verpichte 
Flaſche, woran ein Zettel gebunden iſt, mit der Auf⸗ 
ſchrift Arrak) (ſte lieſt) Arrak. Das ſieht ja beinahe 


aus, als ob Ihr Punſch brauen wolltet? Sollte 


es wahr ſeyn, was die Leute ſprechen? 
Heinrich. Was ſprechen denn die Lute ? 
Betty. Dein Herr ſey dem Trunke! ergeben. 
Heinrich. Dem Trunke? ey warum nicht gar! 
den Arrak brennen wir in der Nachtlampe. Mein 
Herr kann den Geruch von Baumoͤhl nicht vertragen. 
Betty. So, fo! (ſte zieht eine andere Flaſche 
heraus, worauf geſchrieben ſteht: Champagner) Cham⸗ 


pagner! Ey! brennt ihr den auch in der Nacht⸗ 


lampe 2 
Heinrich. Davon trinkt mein Herr zuweilen ein 
Glas, um ſich des Nachts beym Studiren munter 


zu erhalten. 


Betty. So, ſo! (ſte findet ein Packet Karten) 
Ey Karten! Sollte es wahr ſeyn, was die Leute 
seden ? 

Seine, Was reden denn die Leute? 

K Betty. 
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Betty. Dein Herr ſey ein Spieler. 

Heinrich. Poſſen! 

Betty. Was thut Ihr denn mit den Karten? 

Heinrich. Wir ſiegeln Billets, fuͤr den Muſik⸗ 
Meiſtet. 

Betty. In ſolcher Menge? 

Heinrich. Die übrigen brauchen wir zu Viſiten⸗ 
karten. 

Betty. Ja ſo. 

Heinrich. (ſehr höflich, und mit vielen Kratzfuͤßen, 
aber etwas leiſe) Nun du taubes, dummes Plap⸗ 
permaul, habe ich dir doch eine Naſe aufgebunden. 
Betty. (weiche vermeynt, er fage ibr viel Schönes 
vor) O, Sie ſind gar zu guͤtig. 

Beinric ). (wie vorher) Hol dich der Henker, du 
neugieriger olffe. 

Betty. Ice freundlich verneigend) Gehorſame 
Dienerin. 

Heinrich. (für ſich, indem er ins Haus gebt) Ich 
muß meinem Herrn einen Wink geben, daß ſeine 
Schoͤne ſichtbar iſt. 

Betty. (wieder zu ihrer Gebleterinn tretend) Ein 


recht hoͤflicher Menſch, der Herr Fliederbuſch. Im⸗ 


mer weiß er etwas artiges zu ſagen. 
Amalie. Ja wenn du die artigen Sachen nur 
kecht hoͤren koͤnnteſt. 


Drit⸗ 
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Dritter Auftritt. 
Ludwig. Amalte. Betty. 
ö Ludwig. (am Fenſter gegenuber) Guten Abend - 
Mylady. b 
Amalie. Guten Abend, Herr Baron. 
Ludwig. Sie find herabgekommen, um ftiſche 
Luft zu ſchoͤpfen. 
Amalie. Friſch iſt die Luft eben nicht. Es 
ſteigt dahinten ein Gewitter herauf. 
Ludwig. Die Goͤttinn der Liebe hat nichts zu 
fuͤrchten, von ihres Vaters Donnerkeilen. 
Amalie. Ein gutes Gewiſſen iſt der beſte Wet⸗ 
terableiter. DIN er ) ! 
 Ludwit. Hilft aber doch nicht fuͤrſdie Beklom⸗ 
menheiten des Herzens. Ein krankes Herz zieht den 
Blitz an, trotz Eiſen und Stahl. Ich werde kom- 
men unter Ihren Fluͤgeln Schutz zu ſuchen. (Er 
macht das Fenſter ſchnell zu, ohne ihre Antwort abzu⸗ 
warten) 1 GE 
Amalie. Macht mich der Menſch gar zu einer 
Gluckhenne, die Taube mag das ſaubre Kuͤchlein 
unter ihre Flügel nehmen. Ich danke. | 
. (gebt hinein.) 
Bettp. Weis der liebe Himmel, was die Ver: 
liebten fuͤr einen Miſchmaſch unter einander ſchwatzen, 
von Gluckhennen und Kuͤchlein, von Donner und 
| Wetter und Blitzen und Herzen. (ſte nimmt den lee⸗ 
ken Kaͤficht, und will gehen) f 


K 2 Vier⸗ 
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Vierter Auftritt. 
Betty. Ludwig und Heinrich aus dem Hauſe. 


Ludwig. (ihr zurufend) Wo blieb deine Herr⸗ 
ſchaft? 

Betty. Sie gieng hinein. 

Ludwig. Eben da ich komme? das iſt nicht 
aufmunternd. 

Betty. O munter iſt ſie noch genug, es hat 
erſt 7 Uhr geſchlagen, und ſie geht vor Mitternacht 
nicht zu Bett. Aber ſie hat ſo zuweilen ihre Grillen. 

Ludwig. Was macht ihr mit dem leeren Kaͤ⸗ 
ficht? wo 5 ihr Herzen hineinſperren? 5 

Betty!) Sie hat ihn gekauft, und nach einer 
halben Stirde wieder fliegen laſſen. 

N (Sie geht ins Haus) 


Fünfter Auftritt. 
Ludwig und Heinrich. 


Cudwig. (ach auf die Bank werfend) Das Weib 
hat ſonderbare Launen. Ich ſehe wohl, auf dem 
gewoͤhnlichen Wege iſt ihr nicht beyzukommen. 

Heinrich. Mit Erlaubniß, Herr Baron, was 

nennen Sie den gewoͤhnlichen Weg einem en 
enzimmer beyzukommen 2 

Ludwig. Ey nun, die große Heerſtraſſe der 
Eitelkeit, der N zu gefallen, auf welcher fie als 
le wandeln, 

Seine 
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"Beinrich. Wie wärs, wenn Sie den Scheiß, 
weg der Empfindſamkeit verſuchten? 5 

Ludwig. Der iſt auch ſchon mit Gras uͤber⸗ 
wachſen. Es laͤßt ſich niemand darauf betreten, 
ſeitdem die Satyriker Strohwiſche darauf gepflanzt 
haben. 

Heinrich. So muß ich Ihnen rathen, Herr, 
ſich bey Zeiten eine neue Bahn zu brechen; denn 
auf der großen Heerſtraße des Borgens wird man 
naͤchſtens fuͤr uns den Schlagbaum fallen laſſen. 

Ludwig. Wie fo? a 

Heinrich. Je nun, die Herren Kaufleute reden 
wenig und ſchreiben viel; aber hier und dort hoͤrt 
man doch ſo ein Woͤrtchen von Wechſeln A von promp⸗ 
ter Zahlung, von Arreſt — Es find u barmherzige 

denſchen. Nicht einmal die che e täglis 
chen Beduͤrfniſſe, Champagner und Bunzunder, wols 
len fie mehr verabfolgen laſſen. Ich habe ut re= 
den: mein Herr trinkt nichts anders, er kann kein 
Waſſer in den Mund nehmen. Sie lachen mich 
aus, und ſagen: ich ſoll die Bouteillen unter eine 
Dachtraufe ſtellen, wenn es einmal Champagner 
regnet. 

Ludwig. Die Leute wiſſen nicht mit Kavalieren 
umzugehen. 

einrich. Und find fo kleinglaͤubig, und mun⸗ 
keln von ſelbſtgeſchmiedeten Freyherrn-Diplo⸗ 
men. Der Name Weſterland iſt unter den Kaufleus 
ken allzubekannt. Ihres Vaters ehemalige weit⸗ 
laͤuftige Correſpondenz — 
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Ludwig. Laß fie die Köpfe zuſammenſtoßen, 
habe ich mich doch nur zum Baron gemacht; es 
gab einmal einen Kaiſer, der ſich die Krone ion 
aufſetzte. 

Heinrich. Und wir fuͤhren die Krone nur im 
Petſchaft. Aber beſſer waͤre es immer, wenn Sie 
einen andern Namen gewaͤhlt haͤtten. Zum Exem⸗ 
empel: Baron Weſtwind! das klingt ſo warm, ſo 
regnigt, ſo fruchtbar. Oder was erhabenes: Ad— 
lersfeld, Cederberg, Loͤwenhaupt, Sonnenſtern, 
das klingt praͤchtig. | 
Cudroig. Du biſt ein Narr. 


Heinrich. Nein, nein, auf den Namen PR | 


gar viel in der Welt an. Geben Sie einmal acht 
auf ſich, wynn Sie einen fremden Namen hören, 
ob Sie nichtzgleich einen Begriff, eine Geſtalt das 
mit verbinden ? und ob Sie zum Beyſpiel ſich wohl 
ein Mi- chen ſchoͤn denken würden, das Brigitte 
Schlamm, oder Sybille Wermuth hieße? 


Ludwig. Laß die Poſſen! du haft mir da ei⸗ 


nen Wurm ins Ohr geſetzt. Ich verlache das Ur— 
theil der Welt, es gilt mir gleich, ob ſie mich für 
einen hundertjaͤhrigen, oder für einen dreytaͤgigen 
Baron haͤlt, aber die Lady kann es erfahren — es 
giebt dienſtfertige Leute. — 

Heinrich. Ach die dienſtfertigen Leute wuͤrden 
uns nicht viel ſchaden, wenn Ihr alter Papa nur 
nicht hier wäre, 

Ludwig. Was 2 

Heinrich. Er iſt ſchon zweymal vor unſerer Thuͤ⸗ 
re geweßen. Ich habe ihn klopſen laſſen, und ihm 

| durch 


ein Schauspiel, | 151 


durch das Schluͤſſelloch zugerufen, mein Herr iſt 
verreiſt. Denn er ſah eben nicht aus, als ob er 
Geld braͤchte, 

Cudwig. Welcher boͤſe Geiſt mag ihn in dieſe 
Stadt gefuͤhrt haben? 

Heinrich, Wahrſcheinlich der boͤſe Geiſt der Ar⸗ 
muth. Er hat einen klaͤglich⸗ ehrlichen Banquerout 
gemacht, verſteht nicht zu rechter Zeit zu ſterben, 
hat vermuthlich erfahren, daß wir durch unfre In⸗ 
duſtrie, (mit Pantomime des Kartenſpielens) etwas 
vor uns gebracht, und beſucht nun das liebe Lu d⸗ 
gen, das immer ſein liebſtes Soͤhngen war, um 
in ſeinen Armen zu ſterben. Mais hélas! er kommt 
auch hier zu ſpaͤt. Wie gewonnen, ſoszerronnen. 

Ludwig. Muth, Muth, lieber Hinrich, das 
Gluͤck wird uns nicht immer den Ruͤcken drehen. 
Die Guineen der Englaͤnderin, und die Dukaten 
unſrer Gaͤſte — du haſt doch die beyden Fremden 
eingeladen? 

Heinrich. Verſteht ſich, danken ſchoͤn, wollen 
kommen. — Aber an den Guineen der Englaͤnderin 
zweifle ich. 

Ludwig. Leider! ich auch; nun wer weiß, 
welchen Schatz die hereinbrechende Nacht in ihrem 
Schooße verbirgt. 

Heinrich. Wenn er nur ſchon gehoben waͤre. 

Ludwig. Indeſſen iſt es nothwendig, daß du 
alle Schritte meines Vaters genau beobachteſt, und 
allen dummen Streichen vorbeugſt. Es darf durch⸗ 
aus niemand wiſſen, daß mein Vater ein Bettler 
iſt. Hab' ich erſt die beyden Fremden ein wenig 

84 EN 
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gerupft, dann geb ich dem Alten einen Theil ab, 
denn wenn er wirklich fo arm iſt, muß ich doch et— 
was für, ihn thun. Meynſt du nicht auch? wo 
wohnt er denn? 

Heinrich. zuckt die Achſeln) Er hat feine Ads 
dreſſe in einem elenden Gaſthofe in der Vorſtadt. 
(es donnert in der Ferne) 

Ludwig. Das Gewitter ſteigt herauf. 

Heinrich. (nich umſeh end) Es bezieht ſich dahin⸗ 
ten uͤber der See gewaltig ſchwarz — Aber — zum 
Henker! — ſeh' ich recht? — wenn ich nicht irre, 
Herr Baron, ſo iſt der Mann, der da unten am 

Stabe uͤber die Bruͤcke ſchleicht, Ihr Vater. 
Ludwig. Mein Vater? ja wahrhaftig! ſollte 
men? Um des Himmels willen ſuch ihn 
für jetzt wo (anders unterzubringen. Eh ich ihn 
ſpreche, muß ich erſt haben. Hoͤrſt du? Jetzt 
mag ich ihn nicht ſehen. Das waͤre ein doppeltes 
Donnerwetter. (er geht hinein) 


Sechster Auftritt. 
Heinrich (allein.) 

Anderswo unterzubringen? Ja wo denn? Es 
iſt doch herrlich bequem, wenn man zu allen laͤſti⸗ 
gen Geſchaͤften ſich ſeine Leute halten kann. Da 
geht er hin, trinkt ein Glas Punſch, und ich mag 
zuſehen, wie ich mit dem Alten fertig werde. — 
Was ſoll ich ihm ſagen? Der Herr iſt ausgegans 


gen? Dann wartet er auf ſeine Zuruͤckkunft. Der 
Herr 
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Herr iſt verreiſt? damit iſt er ſchon einmal abgeſpei⸗ 
ſet worden. Der Herr iſt krank? Ja, heute ſoll 
er einmal krank ſeyn. Beym Lichte beſehn, iſt das 
nicht einmal gelogen. Denn ihm mangelt der 
nervus rerum gerendarum, das heißt auf deutſch: 
er hat ein Nervenfieber. (es donnert immer von Zeit 
au Zeit in der Gerne) | 


Siebenter Auftritt. 
Der Greis Rich ard Weſterland, 1 Heinrich. 


Richard. (uch langſam näßernd) Nein Freund, 

iſt Herr Weſterland zu Hauſe? i 
Heinrich. Herr Weſterland? den 45 ich nicht. 

Aichard, Wer wohnt denn hier?! 

Heinrich. Baron Weſterland. 

Richard. Nun ja, an, ing Himmels Na: 
men. Iſt er u Haufe ? 

Heinrich. Ja. | 

Richard. (indem er en das Haus gehen will) Ei⸗ 
ne Treppe hoch? 

Heinrich. Halt, halt „ guter Freund, mein 
Herr iſt nicht zu ſprechen. 

Richard. Nich zu ſprechen ? Ich bin ſein Va⸗ 
ker. 

Heinrich. Sie ſein Vater? | 

Richard. (ihn ſcharf ins Auge faſſend) Und — 
und — du biſt Heinrich. 

Heinrich. (etwas verlegen) Heinrich Fliederbuſch 


zu dienen. f 
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Richard. Du biſt der Heinrich, der, als ich 
noch im Wohlſtande lebte, in einem harten Winter 
als Knabe vor meiner Thuͤr bettelte. Ich nahm 
dich Halberfrornen auf. Hab' ich eine Schlange in 
meinem Buſen erwaͤrmt? f 

Heinrich. (ach ſtellend, als ob er ihn nach um 
nach erkenne) Ach Sie find wohl gar — Herr Ri- 
chard Weſterland? 

Richard. Der bin ich, Heinrich! ich fuͤhrte 
einſt dich zu meinem Sohne, und ließ dich mit ihm 
erziehen; fuͤhre du jetzt mich zu meinem Sohne. 

Heinrich. Das wollte ich gern — aber er iſt 
krank — er hat ausdruͤcklich verboten — 

Kichard. Er iſt krank? wer wird ihn befier 
pflegen, als hſein Vater? Laß mich hinein. 

Heinrich) Ich darf nicht. a 

Richard.! Du darfſt nicht? wuſte Ludwig, daß 
fein Vater kommen wuͤrde ? — Er koͤnnte es frey- 
lich wiſſen, aber ich will hoffen, er wußte es nicht. 

Heinrich. Und wenn ers auch gewußt haͤtte, es 
iſt heute ein kritiſcher Tag, er muß ſich vor Ge⸗ 
muͤthsbewegungen huͤten. Die ploͤtzliche Freude, Sie 
wieder zu ſehen, koͤnnte ihm das Leben koſten. 

Richard. Ach Gott! fo habe ich alter Mann 
mit Angſt und Muͤhe einen Weg von fiebenzig Mei⸗ 
len vergebens gemacht. Wo ſoll ich Troſt und Hüls 
fe ſuchen, wenn meine Kinder ihre Thür vor mir 
verſchließen? x 
Heinrich, So iſt es ja nicht gemeynt, alter 
Gre; 5 auf ein anderes Mahl, wenn ſeine Kräfte 

es 
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es erlauben. (ein Spielgaſt geht quer über die Buͤhne 
in das Haus 

Richard. Wer iſt der, den du da bineingehen 
laͤßt ? 

Heinrich. Das war der Arzt. (Ein andrer Spiels 
gaſt folgt dem Erſten auf dem Fuße) 

Richard. Und wer iſt der? 

Heinrich. Das iſt der Apotheker. 

Richard. Wehe dir, Heinrich, wenn du mich 
beluͤgſt! ſchon ſeit drey Tagen bin ich in dieſen 
e Mein Nothpfenning iſt aufgezehrt. 

Heinrich. (ben Seite) Deſto ſchlimmer! 

Kichard. Der Schiffer, der mich über das Bal⸗ 
tiſche Meer fuͤhrte, fordert Bezahlung. 

Heinrich. (bey Seite) Deſto ſchlimn er! 

Richard. Ich bewohne eine elende Kammer in 
der Vorſtadt, und bald werde ich au⸗ der Straße 
wohnen muͤſſen. 

Heinrich. (bey Seite) Eine geräumige Herberge. 

Richard. Wehe dir, Heinrich, wenn du mich 
beluͤgſt! du wuͤrdeſt einen Greis als deinen Anklaͤ⸗ 
ger vor Gottes Richterſtuhl ſenden. 

Heinrich. Ey klagen Sie Ihren Sohn an, ich 
hab' ihn nicht krank gemacht. . 

Richard. So lohnt Ludwig mir meine zaͤrtliche 
Vaterliebe. Hat er vergeſſen, daß ich um ſeinetwil⸗ 
len oft ungerecht gegen ſeinen aͤltern Bruder war? 
daß er es iſt, um deſſen willen mein guter Georg ſich 
freywillig nach Amerika verbannte? ich ließ ihn zie⸗ 
hen — er zog vieleicht ins Elend! — O ich will 

ihn 
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ihn aufſuchen! — Georg! Georg! ich will zu dir 
nach Amerika. 

Heinrich. Iſt das Ihr Ernſt Herr Weſterland? 
es liegen zwey Schiffe im Hafen ſegelfertig, daß 
Eine nach Virginien, das Andere nach Penſilvanien. 
Mein Herr wird gern einen Platz in der Kajuͤte für 
Sie bezahlen. 

Richard. Ungeheuer! einen Platz in der Hoͤlle 
70 ihr um mich verdient! 

(es donnert heftiger) g 

Heinrich. (ein wenig erſchrocken) das Gewitter 
koͤmmt naͤher — es faͤngt an dunkel zu werden — 
bald wird es ſtuͤrmen und regnen; wiſſen Sie was, 
alter Herr, dort liegt eine alte Fiſcherhuͤtte, wenn 
Sie da bis norgen unterzukommen ſuchten. 

Richard. Heinrich! Hein rich! Hier unter frey⸗ 
em Himmel „in Sturm und Ungewitter, willſt du 
mich armen alten Mann ſtehen laſſen? N 

Heinrich. Behuͤte! ich weiſe Ihnen ja die Huͤtte 
dort an, nur bis morgen. Thun Sie es immer. 
Unterdeſſen erholt ſich Ihr Sohn vielleicht, und dann 
bringe ich Sie zu ihm. cer geht in das Saus, und 
verſchließt es) 


Achter Auftritt. 
Richard Weſterland lee) 
(ſtebt ibm lange ſchweigend nach) Erwache 7 alter 


Mann, aus dieſem boͤſen Traume! Sprich ihn nicht 
aus, den Fluch, der auf deinen Lippen ſchmebt. 
Es 
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Es war ja nicht mein Sohn, nur ein Miethling mit 
einer gemeinen Seele, der, wenn er ſich ſatt gegeſſen, auf⸗ 
ſteht, und nicht einmal ſagt: ich bedanke mich. Nein 
mein Sohn weiß nicht, daß ich hier bin. Er iſt 
krank (ſeine Haͤnde gegen die Fenſter aufhebend) 
Gott gebe ihm eine ſanfte Ruhe; ich werde Morgen 
wieder kommen. (er thut einige Schritte) Aber wo 
gehe ich hin? in die Huͤtte dort, ohne Geld? Man 
wird mich abweiſen. Der weite Gang und dieß Ger 
ſpraͤch haben meine Kraͤfte erſchoͤpft, das Gewitter 
zieht immer näher — bis zu meiner Wohnung kann 
ich nicht. — Und koͤnnte ich auch bis in die Vorſtadt 
mich ſchleppen, verſprach ich nicht meine Schuld zu 
bezahlen? wird man mich aufnehmen, wenn ich 
mit leeren Haͤnden komme? — Ach guter Gott! haft 
du keinen Blitz für mich? ich habe genug gelebt! 


Neunter Auftritt. 
Richard und der alte Fiſcher. | 


Der Siſcher. (tritt aus ſeiner Huͤtte, und ſteht 
ſich nach dem Wetter um) Das wird ein ſchweres 
liebes Wetter werden. Die See geht gewaltig hohl. 
Gut, daß ich mein Boot an Land gebracht habe, 
Beſſer bewahrt, als beklagt. Das ſieht mir aus, 
als ob Wind und Wellen in dieſer Nacht gar wun⸗ 
derlich pfeifen und tanzen wuͤrden. Gott helfe jedem 
ehrlichen Seemann, der jetzt auf dem hohen Meere 
herumtreibt, dem armen Teufel, der dieſen Nachmit⸗ 
tag auf der Hoͤhe kreuzte, und wegen contrairem Wind 

nicht 
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nicht einlaufen konnte, dem ſey der liebe Gott ande 
dig! (er will wieder in feine Huͤtte) 

Richard. (ſeufzt tief) 

Der Siſcher. Chört es und bleibt ſtehen) Was 
ſeufzt denn da? He! leidet jemand Noth? 

Richard. Ach, guter Alter ich kann nicht weiter! 
Nacht und Gewitter haben mich hier uͤberfallen. 

Der Fiſcher. Wer ſeyd ihr denn? 

Richard. Ein Fremder, vormals ein Bremer 
Kaufmann, glücklich und wohlhabend. Ungluͤck und 
falſche Freunde haben mich um all das Meinige ges 
bracht. 

Der Fiſcher. Ein Bremer? ich denke Bremen 
iſt weit von hier? 

ee, Nicht zu weit für den, den das Elend 
durch die Welt peitſcht. 

Der Fiſcher. Was fuͤhrte euch in dieſe Stadt? 

Richard. Der einzige Freund, der mich nicht 
verlaſſen hat: die Hoffnung. Ich hatte zwey Soͤh—⸗ 
ne, der Aeltere ein ehrliches Blut, deſſen geraden 
Biederſinn der verblendete Vater nicht nach Wuͤrden 
ſchaͤtzte, gieng vor zwoͤlf Jahren nach Amerika. Der 
juͤngere, mein Liebling, theilte meinen Wohlſtand in 
beſſern Tagen. Als aber der Mangel in meinem 
Hauſe einkehrte, gieng er in die weite Welt. 

Der Sifcher. Das war ſchlecht. 

Richard. Fuͤnf Jahre, blieb ich mit meinem 
Elend allein. Nach langem Suchen und Forſchen . 
erfahre ich endlich, er habe, ich weis nicht wie, ein 
glänzendes Glück gemacht, und wohne in dieſer Stadt. 
Dieſe Nachricht lockte mich aus meiner Heymath. 

er 
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Der Fiſcher. Habt ihr euern Sohn gefunden? 
Richard. Noch nicht. 
Der Fiſcher. Nun in dieſem Wetter werdet ihr 
ihn auch nicht ſuchen. Kommt herein und verweilt 
bey mir, bis das Ungewitter voruͤber zieht. 

Richard. Ich nehme es mit Dank an. 

Der Fiſcher. (gegen die Huͤtte) Roſe! (Eine 
weibliche Stimme inwend'g) Vater! ([der Fiſcher) 
Setze den Keſſel aufs Feuer, und ſiede einen Hecht blau. 
&fie gehen in die Hütte) (Sturm und Gewitter) 


Zehnter Auftritt. 


Georg und Kury Der letztere trägt einen Pa⸗ 
pagoy auf der Fauſt. Beyde in bloßen Haͤup⸗ 
tern mit naſſen Haaren und zerſtoͤcter Kleidung 
tappen durch die Finſterniß. 


Georg. (die Hände ringend) Alles verlehren 1 
Großer Gott! 

Kurp. Muth! lieber Herr! ich habe euch immer 
ſagen hören, nur Leben nnd Ehre kann niemand zus 
ruͤck geben, alles uͤbrige laͤßt ſich wieder gewinnen. 

Georg. Ach Kury! die ſchoͤnen Grundfäge find 
keine Freunde in der Noth. Sie ſchmarotzen bey 
uns in gluͤcklichen Tagen, und gehn davon, wenn 
wir ihrer bedürfen, 

Kury. Dafür habt ihr mich, guter Herr, daß 
ich ſie feſt halte, wenn ſie euch entſchluͤpfen wollen. 
Seht, das Leben haben wir gerettet, und ich denke, 
unſere Ehre auch! 175 
ö 0 Ges 
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Georg. Das iſt aber auch alles. 

NXury. Ey nicht doch, ihr habt den Papagoy ver⸗ 
geſſen? 

Georg. Das arme Thier fol alſo auch mit mir 
verhungern! 

Kurp. (den Vogel fireichelnd) Jaco wird nicht 
hungern, fo lange Kury noch einen Biſſen hat. 

Georg. (bitter) Hat Fury den? | 

Xury. (in die Taſche fuͤhlend und lachend) Nein 
wahrlich! Zwieback habe ich einzuſtecken vergeſſen. 
Dummer Kury! Sonſt habe ich immer alle Taſchen 
voll. Halt! ba finde ich doch etwas, ein Korb— 
flaͤſchgen, das ergriff ich, als das Schiff auf die 
Klippe ſtieß mit der einen Hand, und unſern Pa⸗ 
pagoy mit der andern. Es iſt aber auch nicht viel 
mehr darinn. (ihm das Flaͤſchgen hinhaltend) Trinkt 
guter Herr., 

Georg. Wenn es Gift iſt, ſo gieb es 5. 

KXury. Gift? — pfuy! — Als ich aus Afri⸗ 
ka zu euch gebracht wurde, und keine andern Götz 
ter kannte, als meine Fetiſchen, da lehrtet ihr mich 
den wahren Gott erkennen, und ſagtet mir, er ſey 
ein Fels in der Noth. ; 

Georg. (bewegt) kury! — der ſchließt ihn in 
ſeine Arme) Ich bin nicht Ne ich habe einen Freund 
gerettet! 

KXury. Und habt einen Vater, der iſt Gott! 
nicht wahr, guter Herr? 

Georg. Gott! dieſe ſchoͤne Seele b ich dir 
gebracht. 85 


. Ku: 
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Kurp. Jezt iſt es Nacht, es wird ſchon einmal 
wieder Tag werden. Habt ihr denn gar nichts ges 
rettet? nicht euren Geldbeutel? nicht eure De 

Georg. Nichts, gar nichts. 

Kurp. (ſich ſchütteind) Hu, es iſt feucht und 
kalt. Frierſt du auch, armer Jako? 

Geortz. Guter Zury! wirſt du mir verzeihen, 
daß ich dich zum Gefährten meines Elendes machte? 

Kurp. Nein Herr, fo muͤßt ihr nicht reden. Se: 
mand auf dieſe Art an Wohlthaten erinnern, iſt 
nichts beſſer, als ſie ihm vorruͤcken. Ohne euch wo 
waͤre ich jetzt? lebendig begraben in den ſpaniſchen 
Goldgruben, oder ich begoͤße mit meinem Schweiß 
eine engliſche Zuckerplantage. Guter? Herr! der 
blutig unterlaufne Zirkel, den mir einſt meine Fefs 
ſeln druͤckten, und den ich lange um Hand und Fuß 
trug, iſt nach und nach vergangen, meinet ihr mei— 
ne Dankbarkeit werde auch fo vergehen? Meynt ihr, 
weil ich keine Feſſeln mehr trage, ſo wollte ich auch 
mit euch kein Ungluͤck mehr tragen. Ich bin geſund 
und ſtark; ſo lange ich meine Arme ruͤhren kann, ſoll 
es Euch an Brod nicht fehlen. Verzeiht mir, daß 
Kury fo ein Narr war, über Kälte zu klagen. Ihr 
muͤßt das nicht uͤbel deuten, ich wollte Euch nur 
einen Wink geben, daß es Zeit ſey, Dach und Fach 
zu ſuchen, und unſere Kleider zu trocknen. 

Georg. Wer wird in finſtrer Nacht uns Schiff⸗ 
bruͤchige aufnehmen? Wenn man nichts gerettet hat, 
als einen Papagoy — wenn man das Mitleid nicht 
mit baarer Münze erkaufen kann? — 
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KXury. So? iſt es hier zu Lande Sitte, das 
Mitleid zu bezahlen? O lieber Herr! dann zieht 
mit mir nach Africa, in unſte wilden Steppen; ich 
will euch zu meinem alten Vater bringen, er wird 
euch ſein Binſenlager einraͤumen, er wird euch die 
Fuͤße waſchen und falben, er wird feinen Bogen von 
der Wand nehmen, zwiſchen den Klippen herumklet⸗ 
tern, und euch ein Wildpraͤt ſchießen. 

Georg. Laß mich Rury! mein Herz ſehnte ſich 
nach dem Lande, in welchem wir ſind, es iſt mein 
Vaterland! Arm und elend ward ich daraus verſtoſ— 
ſen, arm und elend kehre ich dahin zuruͤck. 

Kurp. (das Haus linker Hand begaffend) In dem 
groſſen ſchoͤnen Hauſe da muß wohl ein reicher Mann 
wohnen. Da iſt auch noch viel Licht, und es koͤmmt 
mir vor, als hoͤrte ich Glaͤſer klingen. Laßt uns 
anklopfen, lieber Herr, der reiche Mann wird ſich 
freuen, ſo unverhoft mitten in der Nacht eine Wohle 
that ausuͤben zu koͤnnen. 

Georg. Meinſt du? 

Kurp. Nun freilich, wofuͤr waͤre er denn reich? 

Georg. So klopfe an, und lerne aus Erfaß⸗ 
rung was ich mich ſchaͤme, dich zu lehren. 

XKurp. (klopfend) He! Holla! macht auf. 


Elfter Auftritt. 
Die Vorigen. Heinrich. 
ne Seins. Cam Fenſter) Zum Teufel! wer laͤrmt 
Kur 
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Keurp. Mach auf, mach auf! hier find Gaͤſteſ! 

Heinrich. Die gebetenen Gaͤſte ſind ſchon laͤngſt 
verſammelt, die ungebetenen moͤgen vor der Thuͤr 
bleiben. (er fehlägt das Fenſter zu) 

NKurpy. Der Kerl weiß nicht, daß wir arme 
Schiffbruͤchige find, was gilts, er wird anders re⸗ 
den, wenn er das hoͤrt. (er klopft von neuem) He 
da, Holla! 

Heinrich. Cam Fenſter) Schon wieder? Seyd ihr 
Schaarwaͤchter? 

Kury. Wir find arme Ungluͤckliche, die Schiff 
bruch gelitten, mit naſſen Kleidern und hungrigem 
Magen. 

Heinrich. Sd wollt ich, daß ihr im Abgrund 
der See laͤget! (er wirft das Fenſter zu) 

Kur p. Hartherziger Schelm! 

Geortz. Biet' ihm Geld. 1 

Kurp. Ihr ſcherzt, Herr! Iſt Geld denn be⸗ 
kedſamer als Unglück? | 

Georg. Biet ihm Geld, fag ich dir, 

Kury. Wir haben ja keines. 

Georg. Nur um dir zu beweiſen — 

Kury. Nun wie ihr wollt. (gegen das Fenſter) 
He! guter Freund! wir verlangen deine Mühe nicht 
aumfonft. | 

Heinrich (am Fenſter) Was ſagt ihr da? 

Kurp. Mach auf, wir wollen dir Geld geben, 

Heinrich. Geld 2 o dann ſeid ihr überall will⸗ 
kommen. Ich bin den „ bey euch. (er 
1 das Fenſter zu) ö 
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Kurp. Beſtie, wenn das dein Herr wuͤſte, er 
ließe dich todtſchlagen. 

Georg. Guter Sohn der Natur, du wirſt noch 
aus manchen ſuͤſſen Traͤumen geweckt werden. 

XKurp. Ey laß uns zuruͤckkehren nach Jamaika. 

Heinrich. (mit einer Laterne) Da bin ich ſchon. 
Was giebt es hier zu verdienen? 

Kurp. Ein Gotteslohn. 

Heinrich. Sonſt nichts? 

XKurp. Haft du etwa ſchon ein Kapital davon 
gemacht? 

Heinrich. So ein Kapital trägt ſchlechte Zinſen. 

Xurp. Narr! Gott ſchlaͤgt die Zinſen zum Ka⸗ 
pital, und bezahlt es dort mit einander. 

Heinrich. Habt ihr mich herabgerufen, um mir 
einen Sittenſpruch vorzuleyern? | 

Kurp. Wir wollten dir nur ſagen, daß du ein 
Schlingel biſt. Konnteſt du nicht gleich kommen, 
als du hoͤrteſt, es ſtuͤnden ein paar Schiffbruͤchige 
vor deiner Thuͤre. Verkaufſt du dein Mitleid um 
Geld? pack dich nur wieder hinein! mit einem ſol— 
chen Vieh moͤgen wir nicht eine Stunde unter einem 
Dache hauſen. 

Heinrich. (beleuchtet ihn) Du ſchwarzer Tee 
fel! ich laſſe ein paar Handfeſte Kerls kommen, 
und dich windelweich pruͤgeln. 

Kury. den Arm ſchwingend) Ja laß ſie nur 
kommen, du weiſſer Satan! es ſoll mir lieb ſeyn, 
wenn ich Gelegenheit finde, mir den Froſt ein wes 
nig aus den Gliedern zu baxen. 


Georg. 
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Georg. Guter Freund, wer wohnt in dieſem 
e 

Heinrich. Der Baron Weſterland. 

Georg. Ludwig Weſterland? aber Baron 
iſt er ſchon ſeit lange Baron? 

Heinrich. Nicht ſo lauge als noͤthig iſt, um 
klug zu werden. 

Georg. Sein Herr ii alſo kein geborner Edel⸗ 
mann? 

Heinrich. Ich war nicht bey ſeiner Geburt, und 
der adeliche Stempel wird im Mutterleibe ſehr un⸗ 
leſerlich aufgedruckt. 

Georg. Iſt dieſes Land fein Vaterland? 

Heinrich. Sein Vaterland iſt überall, wo man 
Auſtern und Champagner haben kann. - 

Georg. chen Seite) Das muß ich näher unter⸗ 
ſuchen. 

Heinrich. Aber 10 finde eben, daß die Zeit zur 
Converſation ſehr unbequem gewaͤhlt iſt. Ihr ſeid 
durch und durch naß, ihr armen Schelme. Nun, 
ich will euch beweiſen, daß der Punſch mein Herz 
zur Mildthaͤtigkeit erwaͤrmt hat. Kommt herein, 
wir wollen dem Kutſcher ein gutes Wort geben, daß 
er euch ein Plaͤtzchen im Stalle anweiſt. 

Georg. (bey Seite) Ich in meines Bruders 
Stalle 2 Lieber ſterben unter freiem Himmel. (laut) 
Ich danke euch mein Freund, ich bedarf eurer Huͤl⸗ 
fe nicht. 

Heinrich. Nun zum Geyer! warum vexirt ihr 
mich denn herunter? gerade da einer von unſern 

93 Goͤ⸗ 
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Gaͤſten das intereſſanteſte Quinzeleva von der Weit 
gebogen hatte. 

Kurpy. Um dir zu fagen, daß du ein Grobian 
biſt. Bey mir zu Lande führt man die Gaͤſte nicht 
in den Stall. Man giebt ihnen Reiß zu eſſen, und 
einen Schluck Rum zu trinken, und ein Bett ſo gut 
mans hat; verſtehſt du mich? 

Heinrich. So find die Leute bey dir zu Lande 
Narren. (indem er wieder hineingeht, und die Thur 
verſchließt) Wo kein Geld iſt, da iſt auch kein 
Schweitzer. Umſonſt iſt der Tod. Deine Anwei⸗ 
ſung auf das ewige Leben iſt ſchon laͤngſt verrufene 


Münze, (Ab.) 
gwälfter Auftritt. 
Kury und Georg. 


Kurp. Verdammter Hund! lieber will ich in 
der Afrikaniſchen Wuͤſte Tyger bekaͤmpfen, oder in 
der neuen Welt in das Grab einer Silbergrube hin⸗ 
abſteigen. Unter jenen herumwallenden Leichen giebt 
es noch Menſchen. 

Georg. Ereifere dich nicht, guter Rury, wiß 
nicht das kultivirte Land nach dem Maaßſtabe dei⸗ 
ner rohen Guͤte; Verfeinerung erzeugt Beduͤrfniſſe, 
Beduͤrfniß unterdruͤckt mehr oder minder die Stimme 
der Natur. 

. Kurp. Recht gut, Herr. Ich kuͤmmere mich 

auch wenig um eine ſchlafloſe Nacht unter freiem 

Himmel. Aber Eines vergoͤnnet mir zu fragen, 
wenn 
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denn Ihe wußtet, wie eure Landsleute denken, wa⸗ 
rum verließt ihr unſere friedliche Huͤtten? eure bluͤ— 
henden Plantagen? warum verkauftet ihr all' eure 
Haabe, und wagtet euch auf jenes ſtuͤrmiſche Ele⸗ 
ment, um in ein Land zu ſchiffen, wo man mehr 
Haͤuſer, aber weniger Menſchen ſieht, als bey uns. 

Georg. Weiſt du, was das iſt? Vaterland? 
EKury. (freudig) O ja, das iſt der Ort, wo 

ich geboren bin. 

Georg. Wie iſt dir zu Muthe, wenn du an 
dieſen Ort denkſt? f 

Kury Ach! es iſt nun ſchon lange, lange, daß 
ich ihn nicht geſehen habe. Ich war kaum ſechs 
Jahr alt, als ein Portugieſiſcher Schiffer mich kauf⸗ 
te, und nach Jamaika ſchleppte, aber immer noch 
wollte ich euch die Gegend malen, wo die Huͤtte 
meiner Eltern ſtand. (begeiſtert und ſchnell) Es 
war am Bache, rechter Hand ein Hügel, und lin: 
ker Hand ein kleiner Buſch. Auf den Huͤgel pfleg⸗ 
te meine Mutter zu ſteigen, wenn ſie meinen Vater 
von der Jagd zuruͤck erwartete. Ich hing mich 
dann an ſie, huͤpfte meinem Vater entgegen, er 
gab mir ein Stuͤck Wild, das trug ich ihm nach, 
und meynte Wunder, wie wichtig meine kleine Per⸗ 
fon ſey. — (febe bewegt) Ach! verzeiht mir Herr! 
wenn ich noch an die Hütte denke — 

Georg. Begreifeſt du mich nun? 

Kury. — Wo ich die frohen Jahre der Kind⸗ 
heit durchlebte — 

Georg. Vaterſtadt! wo ich die Unbefangenheit 
des Knaben Alters genoß — 
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Xury. — Wo jeder Baum, jede Staude mit 
mir aufwuchs — 

Georg. Noch wollte ich jedes Hoͤckerweib mas 
len, das an der und der Ecke ſaß — 

Kurp. Noch hoͤre ich das Zwitſchern der Vögel, 
das Murmeln des Bachs — 

Georg. Noch ſummt der Glocken Ton, vom na⸗ 
hen Kirchenthurm, in meinen Ohren — 

Kurp. Da ſtehe ich neben meinem Vater am Ba⸗ 
che, und ſehe die Fiſche zappeln — 

Georg. — Da huͤpfe ich um den Tiſch meiner 
Mutter, wenn ſie Kuchen baͤckt — 

Kurp. Ein Fiſchgen in meinen Waſſertopf — o 
wie luſtig fprang ich davon! 

Georg. Ein Stuͤck Kuchen in meiner Hand, 
und alle meine Wuͤnſche waren befriedigt. 

Kurp. Ob ich wohl noch einmal in meinem Le— 
ben wieder dahin kommen werde, wo die kleine Huͤt⸗ 
te ſteht? vieleicht ſteht ſie nun ſchon lange nicht 
mehr! Ob wohl mein Vater, meine Mutter noch 
leben? — Sie muͤſſen nun ſchon ſehr alt ſeyn. 

Georg. Und mein Vater — ach! — brechen 
wir davon ab, Fury, laß uns noch einen Verſuch 
machen, unter Dach zu kommen. Ich ſehe dort 
noch Licht brennen, (auf die Fiſcherhuͤtte zeigend) 
vieleicht nimmt man uns auf. 

Kurp. Dort? — Herr, das Haus iſt ſehr klein; 
hat man uns von der Thuͤr des Reichen weggewie— 
ſen, wie koͤnnt ihr hoffen, unter dem Dache eines 
Armen eine Zuflucht zu finden? 


Georg. 
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Georg. Schon wieder fehl geſchloſſen. Der 
Arme weiß, wie dem Armen zu Muthe iſt. 

Xury. Ja, aber er hat nichts; und der Rei⸗ 
che hat. 

Georg. Der Arme theilt ſein Nichts, und giebt 
mehr, als der Reiche hat. 

Xury. Das verſteh ich nicht. 

Georg. Schon gut, wir wollen ſehen, wer die 
Menſchen beſſer kennt. (er klopft an vis Hütte) 
Der Fiſcher. (inwendig) Wer da ? 

Georg. Ein e der Schifbruch ge⸗ 

litten. 
Der Fiſcher. Ich koche gleich. 

Geortz. (zu Xury) Was ſagſt du hun 2 
Kury. Ich ſage, daß hier zu Lande die verkehr⸗ 
te Welt iſt. 


Arrtiehnter Auftritt. 
Der Fiſcher. Die Vorigen: 


Der Fiſcher. (mit einer Laterne) Wer klopft 
denn noch ſo ſpaͤt? oder ſo fruͤh, wollt ich ſagen. 

KXurp. Bruder, haft du Platz in deiner Huͤtte 
fuͤr zwey Menſchen und einen Papagoy? 

Der Fiſcher. Die Hütte iſt klein, aber wenn 
euch an wenig Platz, und viel gutem Willen gnuͤgt, 
ſo iſt ſie groß genug. 

- Kurp. Wir haben aber nichts „ womit wir es 
dir 1 koͤnnen. 


„ Der 
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Der Sifeher. Doch wohl eine Anveiſung auf 
Gottes Lohn? 

Kurp. Die iſt hier zu Lande verrufene Münze, 

Der Siſcher. (andaͤchtig gen Himmel blickend) 
Dort gilt ſie wieder. 

XKurp. (frob bewege für 1) Mich duͤnkt, das 
ſey meines Vaters Huͤtte. 

Der Fiſcher. Ich ſehe, ihr ſeyd ganz durch⸗ 
naͤßt. Ihr ſeyd gewiß mit dem Schiffe verungluͤckt, 
das den ganzen Tag auf der Höhe herumtrieb? 
SGeorg. Ja, guter Alter, wir fließen auf Klip⸗ 
pen, das Schiff bekam einen großen Leck, füllte 
ſich 55 mit Waſſer, und ſank. 

Der Fiſcher. Ich habe es wohl gedacht; iſt 
gar ein beſchwerliches Einlootſen in dieſen Hafen. 
Aber habe ihr denn die Tonnen nicht geſehen? 

Georg. Die Wellen verſchlangen fie jeden Aus 
genblick, und wenn auch — der Sturm —. 

Der Fiſcher. Freilich, das Wetter war gar zu 
unfreundlich, da laͤßt ſich kein Schiff regieren. Nun 
ſo kommt herein! trocknet eure Kleider, aber mit 
den Betten ſieht es uͤbel aus. Ich habe da ſchon 
einen alten Mann in meinem Hauſe, den hat mir 
auch das boͤſe Wetter zugefuͤhrt, dem hat meine 
Tochter ihr Bett eingeräumt; er liegt in ihrer Kam⸗ 
mer. Mein Bett ſteht euch zu Dienſten, aber du, 
Schwarzer, du wirſt wohl mit einem Bund Stroh 
vorlieb nehmen muͤſſen. 

Zurp. Die Art, wie du dein Stroh giebſt, 
macht es zu Eyderdunen, 


Der 
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Der Fiſcher. Der Menſch thut nichts umſonſt. 
Ich hatte auch einmal einen Sohn, der vor vielen 
Jahren als Matroſe nach Indien gieng. Er hieß 
Niklas Fuͤrchtegott Roͤder. Ich habe nichts wieder 
von ihm gehoͤrt. Vieleicht ruht er ſchon lange im 
Meeresgrunde. Vieleicht fange ich manchen Fiſch, 
der ſich von ſeinem Fleiſche genaͤhrt hat. Veeleicht 
aber auch nicht. Man hat der Exempel, daß ein 
junger Kerl nach vielen Jahren gluͤcklich und wohl⸗ 
habend wieder heimgekehrt if. Da will ich nun 
hoffen und harren, ſo lange meine morſchen Glie⸗ 
der noch zuſammen halten, wie mein altes geflicktes 
Netz. Da will ich denken: wer weiß, wo mein 
Sohn Niklas jetzt Wohlthaten empfaͤngt! und das 
will ich vergelten, an jedem Ungluͤcklichen, der wir 
aufſtoͤßt. Kommt herein! 

Kury. Vor dem ſchoͤnen großen Haufe hat man 
uns abgewieſen. 3 
Der Liſcher. Das glaub ich aß wenn ihr 
ein paar Dirnen, ein paar Spieler, oder ein paar 
Pferde geweſen waͤret, fo wuͤrde man euch ſchon 
hineingelaſſen haben, da findet ihr es doch bey mir 
ruhiger und beſſer. In dem Hauſe ſpuckk es. 

Kury. Es ſpuckt? 

Der Fiſcher. Das ſchlimte Geſpenſt, das 
boͤſe Gewiſſen geht drinn irre. Nein, Gott ſey 
Dank! ich bin drey und ſiebenzig Jahr alt, ges 
fund, froh und wohlgemuth. Ich bin in meinem 
Lehen nicht krank geweſen, die Arbeit iſt mein Arzt, 
mein Koch und mein Kellermeiſter. Ich wohne frei⸗ 
u nur in einer armfeligen Hütte, aber eine Huͤt⸗ 

5 te, 


172 Der Papagoy, 


te, die mein frohes Lachen hoͤrt, iſt mehr werth, 
als ein Pallaſt, der meine Thraͤnen ſieht. Kommt 
herein! in einer Viertel-Stunde wißt ihr meinen 
ganzen Lebenslauf auswendig. 
KXury. Und werde ihn nie wieder vergeſſen. 
(ſte gehn alle drey in die Huͤtte) 


Ende des erſten Aufzugs. 


Zweyter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Ludwig im Ueberrocke aus dem Haufe schleichend, 
hernach Heinrich. 


Ludwig. 


Haid hurtig! alles iſt todt. 
eee (von innen) Ja, unſre Suͤnden leben. 
Ludwig. Verdammtes Gluͤck! grade, da ich 
dich ſo noͤthig habe — 
Heinrich. (indem er einen Mantelſack hinlegt) 
Mußte ich zu viel trinken, und uͤbertoͤlpelt werden. 
Cudwig. Kerl! itzt keinen Scherz — mach, 
daß wir fortkommen! — 


Seins 
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Heinrich. Warten Sie nicht nach mir! ich kom⸗ 
me nach. (geht hinein? 

Ludwig. Welcher Teufel terblendete mich, mein 
Geld an Leute zu verlieren, die ich uͤberſehn konn⸗ 
te! — Wenn die Englaͤnderinn — Nein, nein — 
Wie ſoll ich meinen Mangel, meine Schulden, mei⸗ 
nen Vater vor ihr verbergen! — Men alter Va⸗ 
ter! — Weg mit dieſer Erinnerung! — (zur Thuͤr 
hinein) Heinrich, hurtig! der Tag bricht as, 

Heinrich. (beingt noch einen Mantelſack) Sind 
Sie noch da? — Ich vermuthete Sie ſchon im 
Hafen. 

Ludwig. Damit du dich deſto ſichrer mit mei⸗ 
ner Garderobe davon machen koͤnnteſt ?“ 
Heinrich. Waͤre das etwa nicht freundſchaft⸗ 
lich? wuͤrde Ihre Buͤrde nicht leichter, und meine 
ſchwerer? und muß in dieſer Welt nicht einer dem 
andern tragen helfen? 

Ludwig. Menſch! wie du noch ſcherzen kannſt! 

Heinrich. Traurigkeit macht ſchwere Beine, und 
wir beduͤrfen leichter Fuͤſſe, wenn uns die Credito⸗ 
ren nicht ereilen ſollen. 

Ludwig. Aber Heinrich, wenn mein Plan mit 
der Englaͤnderin — 

Heinrich. Poſſen! — um das Weib zu fangen, 
hätten Sie ſich von einer ganz andern Seite zeigen 
muͤſſen. — Selbſt als wuͤrklicher reicher Baron haͤt⸗ 
ten Sie nichts ausgerichtet. — Alſo fort — fort! 

Ludwig. Du haft doch nichts vergeſſen? 

Heinrich. Eine ziemliche Portion unbezahlter 

Rechnungen ausgenommen, kann ſich keine Motte an 
i un⸗ 
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unſerm Nachlaß laben. — Halt! — ich muß die 
Thyuͤre verſchließen! das leere Neſt koͤnnte üble Ges 
N danken verurſachen. — Ä 

I Kudwoig. (im Abgehen) Ich gehe in die Türfey 

— und werde ein weiter Bonneval. N 

Heinrich. (bat die Mantelſacke genommen, und 

folgt ihm) Ich gehe nach Eldorado, und ſammle Kie⸗ 
ſelſteene. 175 


Zweyter Auftritt. 
Der alte Richard aus der Huͤtte. 


Nein, ich kann nicht ſchlafen, indeſſen mein kran⸗ 
ker Ludwig vieleicht eine bange Nacht in Fieberhitze 
durchwacht. Moͤgen die armen Schiffbruͤchigen, die 
ich in der Stube des alten Fiſchers reden hörte, mei> 
ne Kammer und mein Bett einnehmen; ich will ins 
deſſen fuͤr Ludwig beten. — Der Morgen graut, 
es iſt noch ſo heimlich und ſtill auf den Straßen, ein 
einzelner Fußtritt ſchallt bis ans Thor; fo ausgeſtor- 
ben, ſo feierlich, und die daͤmmernde Beleuchtung 
des erſten Morgenroths — o! das giebt eine her— 
zige Stimmung zum Gebet! — Ich will mich hie- 
her ſetzen, (er ſetzt ſich auf den Beiſchlag vor Amaliens 
Haufe) und warten bis es völlig Tag wird, und laus 
ſchen nach jedem Schatten, den ich hinter den Vor— 
haͤngen wandeln ſehe. — Es giebt einen heitern 
Morgen nach einer ſtuͤrmiſchen Nacht! Bild unſers 
Lebens! ach ja! ich habe auch ſchon manchmal mei⸗ 
ne Sonne auf⸗ und untergehn ſehn, und da hab ich 

- nun 
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nun Vertrauen zu Gott! — So friſch und jugend⸗ 
lich, wie jenes Morgenroth, war mein Ludwig, als 
ich ihn aus meinen Armen ließ, blaß und entftelle 
ſollt' ich ihn wieder finden. — Gedult — hagere 
Wangen fuͤllen ſich wieder aus, matte, hohle Augen 
glaͤnzen wieder; wenn nur die Seele nicht kraͤnkelt, 
da hilft kein Arzt! — Gott! traͤufle du mit die⸗ 
ſem Morgenthau heilende Kraft auf ihn herab! Es 
wird doch ſchon lebendig in der Stadt. Da hoͤre 
ich in der Ferne einen Schmidt arbeiten, und auch 
das Nad eines Ziehbrunnens knarren. Fleiß und 
Kummer ſind doch immer am erſten wach! Ha! der 
alte Fiſcher! — 


Dritter Auftritt. 


Kichard. Der alte Fiſcher ſetzt ſich vor ſeiner 
Thuͤr hin, flickt ein Netz, und ſingt. 


In der Welt hat Jedermann ſein Netz! 
Jeder ſucht ſich einen Fiſch zu fangen: 
Weibernetze ſind geſchminkte Wangen, 
Suͤße Worte, goldne Spangen. 
Fürſtennetz, ein Ordens band 
Dichternetze, feine Luͤgen; ö 
Der Soldat laͤßt fuͤr das Vaterland 
Durch das Netz der Ehre ſich betruͤgen, 
Liebesnetz, iſt Schwur der ewgen Treu; 
Der Schmarutzer faͤngt durch Schmeicheley 
Sich den Biſſen von des Großen Tiſche; 
Aber ich — ich fange Fiſche. 

Ai 
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Richard. Gott gebe euch einen eben Morgen 
lieber Alter! 

iſcher. (wirft fein Netz bin, und tritt vor) Was 
— Ja, ſo wahr ich lebe! — Ich denke, ihr ſchlaft 
noch in ſanfter Ruh! — warum verlaßt ihr denn 
euer Bett, und ſetzt euch da auf den harten Stein? 
Ihr habt doch der Ruhe ſo noͤthig! 

Richard. Ruhe? Guter Alter, ich weiß von 
keiner. Mein Herz wird von zaͤrtlichen Beſorgniſ— 
ſen geaͤngſtet. Ihr ſeld ja auch Vater, ihr muͤßt 
es wiſſen, wie es einem iſt, wenn man ſich nach ſei⸗ 
nem Kinde ſehnt. 

Siſcher. Ich ſollt' es denken. Aber es iſt ja 
noch fo früh um Tage. Beſſer wärs, ihr ruhtet erſt 
aus, und ſuchtet dann euern Sohn auf. 

Richard. Ach, ich hab' ihn ſchon gefunden, 
guter Mann — aber ich kann ihn nicht ſprechen, 
der arme Junge iſt krank. 

Siſcher. Da dauert ihr mich, armer Herr. Nun 
wartet nur, bis es vollends Tag iſt, dann will ich 
euch hinbegleiten. Ihr ſeid ſchwach und beduͤrft ei⸗ 
nen Fuͤhrer. f 

Richard. Ich danke euch. Aber ich habe nicht 
weit zu ihm, dort in jenem Hauſe gegenuͤber. 

Fiſcher. Da euer Sohn? — Ach du lieber 
Himmel! 

Richard. Ihr ſeht mich ſo traurig an? ihr wißt 
alſo auch, daß er krank iſt? Es ſteht wohl ſehr 
ſchlecht um in? 

Siſcher. Ja wohl ſteht es ſchlecht mit ver 

O Gott! 8: 
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Siſcher. Es wird bald aus mit ihm ſeyn. 

Richard. Ungluͤcklicher Vater! fo muſte ich kom⸗ 
men, ihm die Augen zuzudruͤcken! 

Fiſcher. Die Augen zuzudruͤcken? 

Richard. Ja, dieſen klaͤglichen Troſt wird man 
mir doch nicht verſagen! Ich muß hinein. 

8 Ich verſtehe euch nicht, guter Herr. 

zer Sohn iſt nicht krank. 

8 Nicht krank? 

Fiſcher. Wenigſtens nicht korperlich krank. 

Richard. Nicht körperlich krank, was iſt das? 
— Geſtern Abends ſpaͤt bin ich vor feiner Thuͤre; 
man weißt mich ab, man ſagt mir, mein Anblick 
werde ihn zu ſehr erſchuͤttern. ’ 

he Pfuy! das iſt zu arg! — 

Richard. (angſtlich) Redet, redet! 

Siſcher. Euer Sohn taugt nichts, guter Herr. 
Ich weiß ſeine ganze Geſchichte. Ein alter treuer 
Bedienter, den er vor einigen Wochen fortjagte, weil 
er zu ehrlich für ihn war, hat mir alles erzählt, 

Richard. Das war gewiß mein guter Joſeph⸗ 
Fiſcher. Richtig! fo hieß er. Wir waren gute 
Nachbaren, plauderten manchen Abend miteinander. 
Es ſtanden ihm immer die Thraͤnen in den Augen, 
wenn er von der liederlichen Wirthſchaft da drinnen 
ſprach. Da iſt ein Schurke im Hauſe, Namens 
Heinrich, der iſt eures Sohns ganzes Ungluͤck, der 
verfuͤhrt ihn zu allem Boͤſen. 
| Richard. Der? Iſt das mein Dank fuͤr meine 
Wohlthaten? 
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Fiſcher. Das ſagte der alte Joſeph auch. Euer 
Sohn verließ euch! nicht um euch die Laſt zu erleich⸗ 
tern; ſondern, weils anfing knapp bei euch zu wer- 
den. Mit dem Gelde, das ihr ihm gabt, ging er 
nach Spaa; das große Spiel lockte ihn, der Teu— 
fel ließ ihn gewinnen, in vier Wochen war er ein 
Spieler. 

Richard. Ach; ſo hat er die Ruhe ſeines alten 
Vaters auf eine Karte geſetzt — und verlohren. 

Siſcher. Anfangs ging es gut, das iſt eben 
ſchlimm; wo kaͤmen die vielen Boͤſewichter her, wenn 
das Boͤſe nicht immer im Anfange zu gelingen pfleg⸗ 
te? Er mag wohl ein acht bis neuntauſend Thaler 
gewonnen haben. 

Richard. Acht bis neuntauſend Thaler? und 
mir ſchickte er nichts? 

Siſcher. Schwaͤrmte von einer Stadt zur ans 
dern. a 

Richard. Und mir ſchrieb er nicht einmal? 

Siſcher. Hier iſt er nun ſchon ſeit Jahr und 
Tag, hier haͤlt ihn die Liebe, wie er es nennt. 

Richard. Ohne Zweifel eine verworfene Dirne? 

Siſcher. Das nicht, es ſoll ein gutes braves 
Weib ſeyn, eine Wittwe, eine Englaͤnderin. Aber 
wie der alte Joſeph ſagte, ſo mag ſie ihn nicht, und 
da hat ſie ganz Recht; vielleicht moͤchte er ſie auch 
nicht, wenn ſie nicht ſo reich waͤre, und wenn er 
nicht auf den Hefen ſaͤße. 

Richard. Alles wieder durchgebracht? 

Siſcher. Solches Gut bringt kein Gedeihen. 

Ver⸗ 
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Verſpielt, vertrunken. Heinrich, der feine Spitz⸗ 
bube, hilft ihn beſtehlen. 


Richard. Und geſtern Abends war er zu Haufe? 

Siſcher. Ja wohl, und hat die ganze Nacht ge⸗ 
ſoffen und geſpielt. 

Aichard. O ich armer Vater, ich will mich wie⸗ 
der nach Hauſe betteln, und mich dort bei meinem 
3 Weibe einſcharren laſſen. Ja, ich will fort! 

der Boden brennt unter mir. Aber ich bin dem 

chiffer „der mich herbrachte, noch 13 Thaler ſchul— 


dig, und habe nicht einen Heller: waͤret ihr nicht 


ne 


geweſen, ſd hätte ich geſtern Abend hungrig zu Bet⸗ 
te gehen muͤſſen. 

Siſcher. 13 Thaler? Ach ich armer Mann! Hier 
ſind 12 Groſchen, meine ganze Baarſchaft — nehmt 
vorlieb. 

Richard. Gott ſegne dich, aber nein — 

Siſcher. Verſchmaͤht meine Armuth nicht! ich 
bitt' euch! 

Richard. Nein, guter 1 ich will es neh⸗ 
men, weil es euch kraͤnken wuͤrde, wenn ich es aus⸗ 
ſchluͤge. 

Fiſcher. O welche Freude, wohlzuthun! es 
wuͤrde keinen Reichen geben, wenn der Reiche das 
zu fuͤhlen vermoͤgte. Nun will ich in der ganzen 
Stadt herumlaufen und die 13 Thaler fuͤr euch zu⸗ 
ſammen betteln. Gott befohlen! 


M 2 Vier⸗ 
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Vierter Auftritt. 
Der alte Richard (allein.) 


Nein! der iſt nicht vom Schickſal ganz verlaſſen, 
dem in der Noth ein Freund zum Troſt erſcheint! 
Reich oder arm, in Lumpen oder in Seide, immer 
iſt Freundes Anblick troͤſtlich. Helfen kannſt du 
mir nicht, guter Alter, aber erquickt haſt du mich. 
(er fällt in duͤſteres Nachdenken) Georg! Georg! das 
habe ich um dich verſchuldet! koͤnnteſt du ſehen, 
wie tauſendfach mir dein Bruder die Haͤrte vergilt, 
mit der ich, dich einſt in die weite Welt ſtieß! So 
wie ich hier fremd und huͤlflos, ſo haſt du vieleicht 
herum irren muͤſſen unter einem fremden Himmel. — 
O daß mein Seegen dich erreichen koͤnnte, wie mich 
dein Fluch erreicht hat! — Ich bin ſehr matt — 
dies Geſpraͤch hat meine letzte Kraft erſchoͤpft — 
(er ſinkt auf die Bank vor Amaliens Hiufe) ach ich 
bin ſehr matt — was ift das — daß meine Au- 
gen mir zufallen — und ich doch nicht ſchlafen mag — 
(er ſinkt in dumpfes Hinbrüten mit geſchloſſenen Augen.) 


Fuͤnfter Auftritt. 
Georg aus der Huͤtte, ohne Richard gewahr 


zu werden. 


Da bin ich alſo nun gerade wieder ſo weit, als 


ich vor zehn Jahren war, da ich ein Vaterland 
verließ. Nicht doch, damals Hatte ich zehn Jahr 
Er we⸗ 


| 
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weniger, und das iſt viel. Auch konnte ich noch 
meine Ueberfarth nach Weſtindien bezahlen; heute 
bleibt mir nicht ſo viel, um meine Ueberfarth ins 
Reich der Todten zu erkaufen. Doch Klagen und 
Wimmern macht das nicht beſſer; bin ich doch erſt 
33 Jahr alt; was den Greis erbruͤcken wuͤrde, 
das ſchuͤttelt der Mann nur ab. N 

Ein ſchoͤner Morgen, keine Spur vom geſtrigen 
Gewitter. Warum denn nur auf meinem Antlitz die 
Spuren des geſtrigen Ungluͤcks? Wo noch Kraft iſt, 
da iſt noch Huͤlfe. Ich will thaͤtig ſeyn, ich will 
mich durchſchlagen. Aber wie? Nach Bremen zu 
meinem Vater? nein. Das war mein Lieblings- 
plan, fo lang ich Geld im Sacke trug, mich vor 
ihn hinzuſtellen, und zu ſprechen: „Nun Vater, bin 
„ich jezt eurer werth? Der ſchlaͤfrige Georg, wie ihr 
„ihn immer nanntet, hat ſein ehrliches Auskommen 
„ſich erworben; der Fleiß hat ihm das Genie ent⸗ 
„behrlich gemacht.“ Aber ſo — durch meinen An- 


blick Wohlthaten von ihm heiſchen, — nein, das 


mag ich nicht! — Hier bei meinem Bruder? — 
Weiß ich doch noch nicht einmal, ob er mein Bru⸗ 
der iſt? und vorausgeſetzt er wäre es: ob er auch 
ein Menſch iſt, dem ich verpflichtet ſehn mag? — 
Nein, bei Verwandten muß man zulezt Huͤlfe ſu⸗ 
chen. Es wird doch noch jemand in der Welt ſeyn, 
der einen ruͤſtigen Geſchaͤftsmann braucht. In Dies 


ſer Stadt wohnen eine Menge Kaufleute; habe ich 


doch ſelbſt hier einen Correſpondenten. Den will 

ich aufſuchen, wann es nicht mehr ſo fruͤh am Ta⸗ 

ge iſt; der wird mir ſchon mit gutem Rath und 
M 3 That 
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That — cer kehrt ſich im Sprechen von ungefehr nach 
der Seite des Alten.) Gott was ſeh' ich! — (Paus 


fe — dann raſch) mein Vater! — (Paufe — dann 


langſam den Blick vom Alten weg gen Hiumel) mein 
Vater — (auſe — dann wieder ſtarr nach dem Als 
ten blickend, darauf fehr bewegt und abgewendet) Mein 
Vater! o mein alter Vater! Was iſt das? — 
Wie koͤmmt der alte Mann hieher? — und hier 
auf die Bank? — Iſt das Haus, welches mein 
Bruder bewohnt, das feinige? — warum hat er 
Bremen verlaſſen? — hat er ſich hier etablirt? — 
Doch fein Aeußerliches ſcheint Mangel anzukuͤndigen. 
Und ſein Schlummer hier auf dieſer Bank? was 
ſoll ich dabon denken? — (er tritt naher) Sein 
Haar iſt fo grau geworden, feine Wangen eingefals 
len, ſeine Haͤnde duͤrre: ach er muß viel Kummer 
gehabt haben! Wenn nur der Gedanke an ſeinen 
Georg ihm nie zum Vorwurf geworden! Mein Herz 
hat ihm verziehen. 

Was thue ich? wecke ich ihn auf? — Nein ich 
bleibe hier, und bewache ſeinen Schlummer. Ob 
er mich wohl noch kennen wird? Zehnjaͤhrige Trennung, 
und manche ſorgenvoll durchwachte Nacht haben 
auch mein Geſicht veränderte, — Ob ich mich bey 
feinem Erwachen ihm zu Füßen ſtuͤrze, und den Nah: 
men Vater ſtammle? oder ob ich verſuche meinem 
Herzen zu gebieten? — Ja ich will lauſchen auf die 
Stimme der Natur in dem ſeinigen. 

Richard. (fährt erſchrocken in die Hoͤhe, und erwacht) 
Hu! das war ein boͤſer Traum! Mein Sohn Georg 

ſtand 


N 
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tand vor mir, bleich und entſtellt; ein hohler, ſtra⸗ 
fender Blick — Hu! das war ein boͤſer Traum. 

Georg. Guter Alter, ihr ſitzt da ſo in der Son⸗ 
ne, ihr werdet Kopfſchmerzen bekommen. 

Richard. Kopfſchmerzen, mein Herr? Mein | 
bischen Gehien hat das Ungluͤck ausgetrocknet. 

Georg. Ihr ſeyd ungluͤcklich, ehrwuͤrdiger Greis? 

Richard. Haben Sie das Trauerſpiel, den Koͤ⸗ 
nig Lear, geſehen? Gott behuͤte Sie vor ſeinem Schick⸗ 
ſale! — Mein Kopf wird ſehr ſchwach. 

Georg. Sollten eure eignen Kinder — 
Richard. Ich hatte zwey Söhne, 

Georg. Und beyde —? 5 

Richard. Nicht beyde! Keine Laͤſteruͤng auf mei⸗ 
nen guten Georg. Ihn verſtieß ich, und ſein Bru⸗ 
der verſtoͤßt mich, das iſt Gottes gerechte Strafe! 
— O mein Sohn Georg! koͤnnte ich noch einmal 
dich ſehen, ehe ich ſterbe! — Könnte ich mit der letz⸗ 
ten Thraͤne, aus dieſen vertrockneten Augen gepreßt, 
dich um Verzeihung meiner Haͤrte anflehn — dich 
ſegnen — 

Georg. (zu feinen Füffen) Segnet mich, mein 
Vater, ſegnet euren Sohn Georg! 
Richard. (bebend erkennt ſeinen Sohn, will ihn an 
fein Herz druͤcken, und fällt ohnmaͤchtig zuruͤck) 

Georg. Gott! die Entdeckung war zu raſch. Va⸗ 
ter! Vater! — (gegen die Hütte) Kury! Kury! 
Er ſtirbt — ach! was hab' ich gethan! (er ſucht 
den Alten wieder ins Leben zu rufen) 

Richard. (erbolt ſich nach und nach) 

Georg. (ſtürzt in ſeine Arme) 
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Richard. (druͤckt ihn feſt an ſich, laͤßt ihn dann 
zitternd los, und faͤllt mit aufgehobenen Haͤnden auf 
beyde Knien nieder) Vergebung, mein Sohn, Ver— 
gebung! | | 

Seorg. (verſucht umſonſt ihn aufzuheben, und kniet 
neben ihm) Guter Vater! nichts vom Vergangenen. 
— Ihren Seegen. 

Aichard (legt die Hande auf ihm) Dich ſeg⸗ 
ne der Gott, in deſſen Gewalt allein es ſteht, kind— 
liche Liebe zu belohnen. Er ſegne dich, fo wie Er 
mir verzeihe! 

Georg. (bebt den Alten auf, und ſetzt ihn wieder 


auf die Bank) Vergeſſen iſt all mein Elend! vers 


geſſen die lange, zehnjaͤhrige Pruͤfungszeit! ich habe 
die Liebe meines Vater wieder! ich bin gluͤcklich und 
froh! der Seegen meines Vaters ruht auf mir! ich 
bin reich! ich tauſche mit keinem Koͤnig! . 
Richard. Setze dich zu mir, Georg, daß ich 
dich betrachte, und die Zuͤge deiner Mutter auf 
deinem Geſicht ſuche. — Ja, du biſt es; das iſt 
das Auge meiner guten Friederike, das iſt ihr gan⸗ 
zer ſanfter Blick. Gott! wie war es moͤglich, daß 
ein fo holdes Weib auch die Mutter eines Unge⸗ 
heuers werden konnte? Ach! die erquickende Frucht 
und die wurmſtichige wachſen auf einem Baume. 
Dein Bruder — oder wie? — weißt du vieleicht 
ſchon? ich finde dich hier? wie, und warum fin⸗ 
de ich dich hier? gehoͤrſt du auch in jenes Haus? 
Seorg. Nein, mein Vater, erſt ſeit wenig Stun⸗ 
den bin ich in dieſer Stadt. RAT: 


Ki- 
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Richard. Gott ſey Dank! du giebſt mir das 
Leben wieder. 

Georg. Aber mein Bruder? — Sie wollten 
von meinem Bruder reden. 

Richard. Er verdient es nicht, daß wir dieſen 
frohen Augenblick durch ſeinen Namen beſudeln. Er 
— ich will alle ſeine Verbrechen in Ein Wort zu⸗ 
ſammen faſſen — er verachtet ſeinen Vater. 

Georg. Ich ſchaudere! aber ſind Sie deſſen auch 
gewiß, lieber Vater? N 

Richard. Klagt wohl ein Vater ſein Kind an, 
ehe er ſeiner Verbrechen gewiß iſt? Siebenzig Mei⸗ 
len weit komme ich armer, zu Gr und gerichteter 
Mann hieher, weil ich hoͤre, daß es meinem Lud⸗ 
wig wohl geht, und weil ich denke, es werde ihm 
noch beſſer gehn, wenn er mit feinem alten Vater thei⸗ 
len darf. In Sturm und Un se trete ich bey 
heranbrechender Nacht vor ſeine Thuͤr, und werde 
abgewieſen. Spieler und Spitzbuben melden ſich, 
und werden eingelaſſen. — Ich hungere und fie — 
ſchwelgen. Mir ſagt mau, mein Sohn ſey krank; 
ich bete und er ſuͤndigt. Mit einem Worte, Georg: 
hier iſt deines Bruders Haus, und hier ſitzt dein 
Vater unter freyem Himmel, ohne Dach und Fach. 

Georg. Ha! das iſt ſchaͤndlich! (aufſpringend) 

Ich will hinein. — 
as Nichard. Bleib! ſein Verbrechen iſt zu groß, 
nur Gott kaun es ſtrafen! Gott ſtelle ich meine Sa: 
che anheim! Ich will zuruͤck in meine Heimath, zieh 
mit mir lieber Sohn, willſt du? | 

Georg. O mit Freuden. | 
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Richard. Wo kommſt du her? 

Georg. Aus Weſtindien. 

Wichard, Gewiß nicht mit leeren Händen, | 
Georg. Gott hat meinen Fleiß geſegnet, aber 


die Wellen haben die Fruͤchte ee wieder ver⸗ 


ſchlungen. 

Richard. Das it ſchlimm. — Doch ich habe 
dich wieder, ich druͤcke wieder einen Sohn an mein 
Herz, ich bin nicht arm. Mach nur, daß wir von 
hier forzfommen, denn hier wird mir nimmer wohl 
werden. a 

Georg. Ich ziehe mit Ihnen ſobald Sie wollen. 

Richard. Da iſt der Schiffer, der mich her⸗ 
brachte, ein boͤſer rauher Mann, dem bin ich noch 
13 Thaler ſchuldig, und habe nicht 13 Groſchen; 
denn ich dachte hier viel zu finden. Wenn du nur 
machen kannſt, daß wir dieſen boͤſen Schuld-Herrn 
los werden, ſo wollen wir gleich aus dem Thore 
wandern, er 

Georg. Drepzehn Thaler? 

Richard. Ja, fo viel wieſt du doch gerettet 
haben? 

Georg. Ach guter Vater! nicht einen Heller hab 
ich gerettet. 

Richard. Nicht? — Gott pruͤft mich hart. 

Georg. Ja wohl hart! Mein Bischen Reich⸗ 
thum konnt ich entbehren, aber die Freude, einen 
Vater zu helfen, fol ich auch die entbehren? Ge— 
dult! ich habe einen Correſpondenten, der mich in 
allen Briefen Freund nannte; er verdankt mir 
mae kleinen Dienſt, manchen kleinen Vortheil; 

er 
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er ſoll es mir heute mit Wucher vergelten, 13 Thas 
ler, wenig fuͤr ihn, unendlich viel fuͤr mich! 

O fuͤr mich haͤtte ich nicht betteln koͤnnen! ich ei⸗ 
le zu ihm — aber — Sie hier ſo allein zu laſſen — 
Zury! Kury! — Ich werde Ihnen einen Menſchen 
vorſtellen, den ich aus meinem Selaven zu meinem 
Freunde machte. Sein Geſicht iſt ſchwarz wie eine 
Kohle, ſein Seele weiß, wie das Gewand eines 
Cherubims. — (gegen die Hütte rufend) Zury! Kury! 


Sechster Auftritt. 
Kury. Die Voriger. 


Kurpi (gaͤhnend) Ich komme ſchon. 
Georg. Hieher, lieber Fury! ſchlaf ein ander- 
mal laͤnger; komm und umfaſſe die Knie dieſes Grei— 
ſes, er iſt mein Vater. 

Kurp, Euer Vater? (er kntet vor dem Aten nie⸗ 
der, und ſetzt deßen Fuß auf ſeinen Kopf: der alte) 

Richard. (reicht ihm die Hand) 

Kurp. (kuͤßt ſte) a 

Georg. Ich muß in die Stadt, dir vertraue ih 
ihn an, weiche nicht von ſeiner Seite. 8 

Kurp. Eher ſoll man die Lowinn von ihren Jun⸗ 
gen trennen. 

Georg. (eilt fort) 


Sie⸗ 
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Richard Weſterland. Zum. 


Kurp. Ihr ſeid ſein Vater? das freut mich. 
Seht wie der große Geiſt jeden Blitz der entwichenen 
Nacht durch einen Sonnenſtrahl wieder entkraͤftet. 
Mein guter Herr iſt auch einmal wieder froh und 
muthig geworden. Wo ging er hin? 

Richard. Zu einem Freunde, um etwas Geld 
zu leihen. — Biſt du ſchon lange um meinen Sohn? 

Kurp. Seit ſieben Jahren. Er kaufte mich los 
aus einer harten Sclaverey, mich und noch fuͤuf 
meiner Kameraden. Ach! er hat es immer gut mit 
uns gemeynt. Ein paar Jahre hinter einander ſtr af⸗ 
‘te der große Geiſt das Land mit Mißwachs, viele 
der andern Sclaven verhungerten, bey uns war im⸗ 
mer voll auf. Und als er nun die ſchoͤne Plantage 
verkaufte um in ſein Vaterland zu gehen, da haͤttet 
ihr das Jammern und Winſeln hören ſollen! ja ei— 
nen ſolchen Herrn bekommen ſie freilich nicht wieder. 

Richard. Sage mir, Fury, hat er wohl auch 
meiner gegen dich erwaͤhnt? 

Kurs. Oft, ſehr oft. 

Richard. Und immer mit einer Verwuͤn⸗ 
ſchung? 

Xury. Je pfui; wir haben einen Papagoy, ihr 
ſollt ihn ſehen, es iſt das Einzige, was wir aus 
dem Schiffbruch retteten, mein Herr hat ihn ſelbſt 
erzogen, und ihn allerley ſprechen gelehrt. Zum 
Beyſpiel: bete Georg! faſſe Muth, ex für 

den 
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den Vater! Wann er ſich den ganzen Tad muͤd 
und matt gearbeitet hatte, und er des Abends nach 
Hauſe kam, dann rief der Vogel ihm zu: Bete 
Georg! bete für den Vater! Da habe ich oft 
geſehn, wie er auf ſeine Knie fiel, und den großen 
Geiſt bat, euch zu ſegnen. 

Richard. Genug, genug! du thuſt meinem 
Herzen wohl und wehe. Ach Kury! ich hatte noch 
einen Sohn. 

Kury. Noch einen? iſt er geſtorben? j 

Hichard. Wollte Gote, er wäre todt, fo duͤrf⸗ 
te ich ihn noch lieben. Er iſt meinem Herzen fremd 
e Er verſtoͤßt mich, verachtet mich. — 

ury. Pfui! 

5 (trocknet ſich die Augen) 

KXury. Ich möchte ſolche Thraͤnen nicht allf 
meiner Seele haben, ich denke, fie muͤſſen brennen, 
wie die Mittags- Sonne unter der Linie! 

Richard. Er lebt herrlich, und in Freuden. 

Fury. So; ob das auch wohl lange dauern 
wird. Ich denke immer, der Himmel ſey noch fo 
heiter, der Boͤſewicht hört immer den fernen Don⸗ 
ner, und zittert vor ihm. — Weinet nicht, alter 
Herr, eure Thraͤnen werden ihn weder beſſern, noch 
toͤdten. Kommt mit mir in die Hüfte, hier fper- 
ren die Voruͤbergehenden die Maͤuler auf. Dort 
wohnt ein armer Mann mit einem reichen Herzen. 
Er wird euch mit einem Schluck Rum erquicken, 


und dann koͤnnt ihr vieleicht ein wenig ſchlummern, 


bis mein Herr zuruͤck koͤmmt. 
| Ri⸗ 
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Richard. Ach Fury! giebt es in Afrika und 
Amerika auch ſolche unnatuͤcliche Soͤhne? 

Kurp, Nein, alter Herr, in Afrika nicht. Aber 
in Amerika wohnt ein Volk, das ſchlaͤgt feine Greta 
ſe todt, wenn ſie nicht mehr fort können „und nimmt 
vorher den zärtlichgen Abſchied von ihnen. 

Richard. Beſſer, Zury! Zehnmal beſſer, einen 
Kuß auf den Mund des Vaters, und eine Keule 
auf ſein Gehirn, als tauſendfach gemordet zu wer— 
den. Ach, die erſte Thraͤne die geweint wurde, war 
die Thraͤne eines ungluͤcklichen Vaters. (er wankt in 
die Dütte) 


Achter Auftritt. 
Kury allein. | 


(ibm nachſebend) Ich möchte ſolche Thraͤnen nicht 
auf meiner Seele haben. — Iſt das das Land, wo 
die Menſchen frep find? nicht Sklaven ihrer Her— 
ren, aber zehnfache Sklaven ihrer Lüfte? — Groſ— 
fer Geiſt! erhalte mich bey meiner ſklaviſchen Den— 
kungsart! Heiß iſt das Land, wo ich geboren wur— 
de, rauh find die Sitten meines Volkes; aber fols 
che Thraͤnen habe ich nie dort weinen ſehn. 


Neun⸗ 


ein Schaufpiel; 191 
Neunter Auftritt. 
Georg und Xury. 


Georg. cniedergeſchlagen und finſßer) Wo ließeſt 
du meinen Vater? 

Kury. In die Hütte brachte ich ihn. 

Georg. Zury, ich brauche dreyzehn Thaler. 

Kur y. Ich hab nicht einen Heller. f 

Georg. Das weis ich, aber das Geld muß 
herbey, und ſollten wir es auch aus dem Mittels 
punkt der Erde kratzen. 

Kurp. War euer Freund auch ein ſo feiner Zei⸗ 
ſig, und ließ euch huͤlffos ziehen? Ja Herr, eine 
gute Quelle erkennt man in der Zeit der Duͤrre. 

Georg. Du thuſt ihm Unrecht, er ſtarb vor 
wenig Wochen, ich fand ſeine Wittwe in Trauer 
und Thraͤnen. 

Kurp. Er flarb ? Ja dann iſt er außer Schuld. 
Aber ungelegner hätte er doch nicht ſterben koͤnnen! 
(er finnt einen Augenblick nach) Wißt ihr was, Herr, 
verkauft mich. 

Georg. Pfuy! Tury, ich treibe keinen Men⸗ 
ſchen⸗ Handel, du biſt in einem freyen Lande, und 
was mehr iſt, als das; du biſt mein Freund. 

Kurp. Eben deswegen. Euer Feind wird ſich 
nr für euch verkaufen laſſen. 

Georg. Kein Wort mehr! — Ich eure we⸗ 
nig; dreyzehn Thaler, um einen ungeſtuͤmen Glaͤu⸗ 
biger zu bezahlen — Mir faͤllt etwas bey. Lauf, 
hole unſern Papagoy. Die Stadt iſt . es 
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giebt der Narren genug darin, die ein paar Gold⸗ 
ſtuͤcke wegwerfen, um das Vergnaͤgen zu haben, ei⸗ 
nen bunten plappernden Vogel auf das Fenſter zu 
ſtellen. Denn das gehoͤrt mit zum guten Ton. 


Geh, biet ihn feil, aber keinen Heller unter drey— 


zehn Thalern. 

Kurp. Ach du lieber Gott! mein Jako! Lieber 
wollt' ich mir das Wamms vom Leibe verkaufen. 

Georg. Ich auch, aber das bezahlt uns Nies 
mand. 

Kury. Der Vogel iſt ja das Einzige, was wir 
noch haben. 

Georg. Eben deswegen gehort es meinem Vater. 
KXKury. Er hat mir immer aus dem Munde ge⸗ 

freſſen. 

Georg. Mein Vater hungert. 

Kurp. Nun fo fahre wohl, lieber Jako, du 
wirſt vieleicht in Haͤnde gerathen, wo du mehr Zu— 
cker und Mandeln bekoͤmmſt, als bey mir, aber 
es wird dich doch keiner ſo lieben, als ich. 

Georg. Auch mein Herz haͤngt an dem Vogel. 
Er hat mir manche unſchuldige Freude Aa. 
Doch es muß ſeyn, komm! 

Rury. Armer Jako, lebe wohl! 20 gehn in 
die Hütte.) 


Ende des swepten Aufzugs. 


Drit⸗ 
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Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Betty, hernach Amalie. 


Betty. (erſcheint, und bereitet den Theetiſch. Bald 
darauf auch) 

Amalie. (in einem reizenden Negligee, ſte ſetzt 
ſich binter den Theetiſch, ſchenkt ein, und Ainkt) 
Bett. (macht Butterbrod zurecht) 

Amalie. Der Thee taugt nichts. 

Betty. Er taugt immer nichts, wenn Mylady 
verdrießlich ſind. 

Amalie. So? bin ich verdrießlich? und wo⸗ 
ruͤber? | | 

Betty. Das nicht, nein. 

Amalie. Ich frage, warum du mich verdrieß⸗ 
lich glaubſt. 

Betty. Je nun, entweder Sie wiſſen es ſchon, 
und dann brauche ich es Ihnen nicht zu ſagen; oder 
Sie ſind verdrießlich, ohne ſelbſt zu wiſſen, warum, 
And dann will ich es Ihnen ſchon ſagen. 

Amalie. Du machſt mich neugierig. 

Betty. Sie ſind verliebt. 

Amalie. Ja deine Katze? 

Betty. In den Baron Weſterland. | 
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Amalie. Wirklich? macht er dir fo etwas weiß 2. 

Bettp. Ey nun, wer wird denn bey einer 
Mannsperſon auf das Geſicht ſehen? und fo ges 
waltig braun iſt er doch auch nicht. 

Amalie. Waͤre doch dein Mund eben ſo feſt 
verſchloſſen, als dein Ohr. 

Betty. Schloſſen und Platzregen, ja es war ein 
gewaltig boͤſes Wetter. 

Amalie. Du ſprichſt von der vergangenen Nacht? 
und doch hat das Donnerwetter mich weniger im 
Schlaf geſtoͤrt, als das Sauſen und Brauſen dort 
gegenuͤber. Da hab' ich ſingen, jubiliren, und 
Glaͤſer klingen hoͤren. Es war, als wenn ſie den 
Donner ſtatt der Pauken beſtellt hätten, beym Ge⸗ 
ſundheittrinken zu accompagniren. 

Betty. Ich liebe die Pauken nicht. 

Amalie. Das nimmt mich Wunder. Es iſt 
doch das einzige Instrument, welches du zu hören 
vermagſt. 

Betty. Nein, die Vocal-Muſik ziehe ich vor. 

Amalie. In London, nicht wahr? wenn Haͤn⸗ 
dels Meiſterwerke von neunhundert Kuͤnſtlern ver— 
ewigt werden? dann reichen deine Ohren gerade hin. 

Betty. O ja, wenn ich reich waͤre! — | 

Amalie. Ha! ha! ha! die drolligſte Unterhal⸗ 
tung von der Welt. Aber doch bey alle dem lang: 
weilig, wenn man fie täglich hat. Und nun vol- 
lends ein Mann, den man auch täglich hat, und 
immer hat, und den man doch ſo ſelten braucht. 8 

Betty. (welche ſehr auſmerkſam zuhoͤrte) Alſo 
bedarf man feiner doch zuweilen? . 

Ama⸗ 
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Amalie. Ey nun ja, fo beym Donnerwetter 
wie in der vergangenen Nacht, um ein Lied aus 
dem Geſang- Buch vorzuleſen. 

Bettp. Beym Donnerwetter nur? Ach, Mylas 
dy! es giebt manches Ungewitter im menſchlichen 
Leben, wo es einem ſehr wohlthun mag, wenn 
man in den Armen eines Freundes die Augen zu⸗ 
druͤcken darf, wenn es blitzt. 

Amalie. Sieh! da haſt du nichts dummes ge⸗ 
ſagt. Ach ja, allein genießen, und allein lei⸗ 
den, iſt beydes gleich traurig. Ich bin noch jung 
genug, um zu fuͤhlen, daß Liebe mir mangelt, aber 
ich bin auch alt genug, um zu begreifen, daß Lie: 
be ohne Hochachtung nur ein artiges Kind iſt, mit 
dem man wohl einmal eine Stunde taͤndelt, aber 
es hernach wieder laufen läßt, und ihm hoͤchſtens 
nachruft: komm bald einmal wieder, lieber klemer 
Knabe! ö 

Bettp. (ih umſebend) Wo iſt er denn? | 

Amalie. Iſt es meine Schuld, daß ich noch 
nicht fand, was ich ſuchte? iſt es meine Schuld, 
daß es ſo viele Menſchen in der Welt 1 die 
man nur lieben kann? 

Betty. (für ſich) Sie bewegt den Mund, ich 
merke, daß ſie redet, aber nicht mit mir. 

Amalie. Ich habe weder Eltern, noch Vor: 
mund, die meine Jugend leiten! ſo muß ich denn 
wohl die Vernunft zu meinem Vormund machen. 
Die will ich ausſchicken, mir einen Gatten zu wäh: 
len; das Herz will ich nur zur Bedienung mitgeben 
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Zweiter Auftritt. 
Vorige. Zum mit den Papagoy. 


Fury. Papagoy! wer kauft wer kauft! 

Betty. Hu! der iſt ſchwarz! 

Rury. Guten Tag. Wollt ihr meinen ur 
goh kaufen? 

Amalie. Kann er reden? | 

X ry. O ja, er plaudert vom Morgen bis auf 
den Abend. 

Amalie. Wie viel willſt du dafür haben? 

arp. Drey Louisdor. 

Betty. Viſt du toll? hier kauft man die Papa⸗ 
goye zu einem Dukaten. 

Kurp Das iſt mehr, als ich für dich geben 
wuͤrde, und weniger als eine einzige Feder von mei⸗ 
nem Papagoy werth iſt. 

Betty. Du biſt ſehr hoͤflich. 

Rury. Man kann nicht alles zugleich ſeyn, ich 
bin ehrlich. — Wollt ihr kaufen, ſchoͤne Frau? ich 
habe Eile. Wenn ihr das Geld entbehren koͤnnt, 
ſo thut es immer, ich verkaufe euch etwas, das 
hundert Thaler werth iſt, den Papagoy gebe ich 
euch oben drein. 

Amalie. Und das wäre? 

Kury. Die Freude, eine Wohlthat gethan zu 
haben. 

Amalie. Du gefaͤllſt mir, Komm, ich will 
dir das Geld auszahlen, a 


Kury. 
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Zurp. Nun, guter Jako, lieber Landsmann, 
wir ſehen uns heute zum letzten male. Lebe wohl. 
Fuͤhre dich gut auf, mache deiner Erziehung keine 
Schande. (er folgt Amalien in das Haus) 


Dritter Auftritt. 


Betty allein. 


Das iſt nun wieder fo ein Einfall! — Was 
gilts, ſie kauft den Vogel, um ihn Morgen einer 
mitleidigen Seele in Penſion zu geben. — Immer 
ſagt fie, Betty! du haft Launen, ünd ſie iſt doch 
aus lauter buntſchaͤckigen Launen zuſamimen geſetzt. 
Wenn ſie etwas Großes, Glaͤnzendes erzaͤhlen hoͤrt, 
da ſchießen ihr gleich die Thraͤnen in die Augen, 
und da ſteht fie gemeiniglich im Begriff einen dum⸗ 
men Streich zu machen. In ſolchen Faͤllen denkt 
ſie oft weder an Stand noch Geſchlecht. Ihre 
Gunſt kann man durch Kleinigkeiten gewinnen, und 
durch Kleinigkeiten verſcherzen. Schon zweymal 
ſtand ſie im Begriff, anſehnliche Heyrathen zu voll— 
zi hen, der eine Liebhaber war ein Lord, der ger 
fiel ihr, weil er in einem Trauerſpiele weinte; und 
ſie gab ihm den Abſchied, weil er, als er ſie eines 
Tages im Cabriolet ſpazieren fuhr, die Pferde ein 
wenig peitſchte. Du lieber Gott! und er peitſchte 
doch nur ihr zu gefallen. — Nun frag ich: hat 
Betty ſolche Launen? der andere war ein reicher 
Baronet, der warf einmal, als man in einer groſ—⸗ 
fen Geſellſchaft für einen abgebrannten Prediger Geld 
N 3 ſam⸗ 
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ſammelte, feinen ganzen Beutel in den Hut. Huſch! 
hatte er ihr Herz weg, hernach erfuhr ſie, er habe 
einen alten treuen Bedrenfen fortgeſagt, der zwan— 
zig Jahr in ſeines Vaters Hauſe geweſen war. 
Bautz! gab fie ihm den Korb. — Hat Str wohl 
ſolche Launen? Ein andermal wollte ſie mit des 
Henkers Gewalt einen armen Schißs- Lieutenant 
heyrathen, weil er mit Gefahr ſeines Lebens eine 
ſchwangere Frau gerettet hatte, die ins Waſſer ges 
fallen war. Zum Gluͤck wurde der junge Herr 
ſchleunig kommandirt, und ſegelte mit einer Eſtadre 
davon. — Hat Betty ſolche Launen? Da kommt 
er wieder. Es muß doch kurios ſeyn, ſo einen 
ſchwarzen Mann zu haben. Ich muß ein Bis⸗ 
chen mit dem Burſchen plaudern. (laut) Höre doch, 
2 Tune: ! 


Vierter Auftritt. 
Kury und Betty. 


| Rury. Gaͤhlt das Geld, welches er empfangen, 
emſig in ſeiner Hand) f 
Betty. Biſt du verheyrathet? . 
Xurp. (das Gepraͤge eines Goldſtuͤckes betrachtend) 
Das iſt ein Weib. 
Betty. Nun fr. eylich, du Narr, mit einem Wei⸗ 
be. Heyrathen ſich bey euch zu Lande die Männer ? 
Kurp. Das Silber ſcheint mir von ſchlechtem 
Gehalt zu ſeyn. Die Naſe iſt roth. 


Betty. 
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Betty. Was, das ſagt mir ein Schelm nach! 
Benkſt du etwa, es waͤre meine Art, zu tief ins 
Glas zu ſehen? 

Kurp. Weſſen Bild mag es doch ſeyn ? das g 
Weib iſt huͤbſch genug. 

Betty. (ſich bruͤſtend) Man hat ſich konſervirt, 
Kury. Da ſteht etwas geſchrieben. Ich muß 
doch ſehen, ob ich mein Bischen leſen noch nicht 

verlernt habe, (er buchſtabirt) E — li — ſa — beth. 
Betty. Ja ſo heiſſe ich, aber kurz weg nennt 
man mich Betty. 

Kury, (indem er das Geld in die Taſche ſchiebt) 
Was zum Teufel plauderſt du? Sie Me toll oder 
taub. Leb wohl! 

Betty. (ihn zurückhaltend) Nein, fo haben wir 
nicht gewettet. 

Kurp. Wir haben gar nicht getwettet. 

Betty. Aber wir werden wetten. 

Kurp. Worüber ? 

Betty. Daß du dich in mich verlieben wirſt. 
ETury. Ich? — Ha! ha! ha! ja waͤrſt du in 

Afrika, | | 
Betty. Je nun, wenn es nur nicht ſo weit 

waͤre. Indeſſen was der Himmel einmal beſchloſ⸗ 
ſen hat — 5 

Kurp. Glaͤnzend hear „wie Ebenholz — 

Betty. Ey darüber ſeh ich weg — 

Kury. Aber ich nicht. 

Betty. Du biſt gar zu beſcheiden. Wenn ich 
nur fuͤr dich huͤbſch genug bin. | 

er Hm! der Mund — 

N Betty. 
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| 9 

Betty. (beißt die Lippen zuſammen) Der Mund? 
iſt er nicht klein genug? 

Kucp. Eben deswegen! Breit muß er ſeyn, die 
Lippe dick. 

Betty. Wir verſtehen uns nicht. | 

Xury. Es kommt mir auch fo vor, drum geh 
ich. 

Betty. So warte doch, ich habe dir noch viel 
zu ſagen. | 

Xurp. Und ich dir nichts zu antworten; denn 
wenn du auch ſchwaͤrzer waͤrſt, als du weiß biſt, 
und wenn du nur einen Gedanken von einer Naſe, 
und Lippen wie Leberwuͤrſte haͤtteſt, ſo geht doch 
mein Herr fetzt vor (gebt ab) 

Betty. Was ſchwatzt der wunderliche Menſch? 
Ein Gedanke von einer Naſe? Lippen wie Leber⸗ 
wuͤrſte? meint er mich? Hat er Luſt meine Naͤgel in 
ſeinen krauſen Haaren zu fuͤhlen? 


Fuͤnfter Auftritt. 
Amalie und Betty. 


Amalie. (baſtig) Betty! Betty! Lauf ihm nach. 
Bring ihn zuruͤck, ich muß ihn ſprechen. 
Betty. Warum? Warum? 
Amalie. Das wirſt du hernach hoͤren. — Lauf! 
Lauf! 
Betty. Aber wenn er nicht kommen will? 
Amalie. So verſprech ihm Geld. 


Betty. 
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Betty. (indem fe gebt) Ich glaube 1 ö 
ſie hat ſich in den Schwarzen verliebt. 


Sechster Auftritt. 


Amalie allein. 


Der ſeltſamſte Papagoy, den ich je ſchwatzen 
hoͤrte. Bete Georg, bete für den Vater, rief 
er mir deutlich zu. Dahinter ſteckt etwas, das ich 
entraͤthſeln muß. Wer einen Papagoy ſtatt Wer 
da? Gut Freund! und dergleichen, eine Ermah⸗ 
nung zum Gebet lehren kann, der muß ſeine beſon⸗ 
dere Urſachen dazu haben. Riefe de? Vogel nur: 
bete Georg! fo wuͤrde ich glauben, er habe ei— 
nem Quaͤker zugehoͤrt; aber bete für den Vater! 
warum denn eben für den Vater ? | 


Siebenter Auftritt. 
Amalie. Fury. Betty. 


Sſary. Was wollt ihr, ſchoͤne Frau? ich habe 
große Eile. | 
Amalie. Warum ſo eilig? 

Kurp. In dieſem Augenblick weint vieleicht ein 
Vater am Halſe feines Sohnes, und Zum, der 
dumme Menſch kann helfen, und kommt noch nicht! 
Amalie. Du kaunſt helfen? wie das? 

Kury. Probs: Frage, mit dieſem Beutel. 
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Amalie. Du ſpannſt meine Erwartung immer 
hoͤher. Was iſt das fuͤr ein Vogel, den du mir 
verkauft haſt? 

Zurp, Der ſchoͤnſte Vogel von der Welt; er 
iſt gebürtig von St. Domingo, nicht Älter als ſie⸗ 
ben Jahr, und kann noch hundert Jahr leben, 
ſpricht deutſch, frißt Mandeln, laßt ſich gerne im 
Kopf krauen, und beißt kleine Kinder — Gereuet 
euch der Kauf, ſo gebt mir ihn zuruͤck, aber das 
Geld bekommt ihr nicht wieder. 1 N 

Amalie. Narr, der Vogel gefällt mir. Wer 
hat ihn ſprechen gelehrt? | 

Kury. Mein Her, 7 

Amalie, Wer iſt der Herr 2 

Kury. Ein braver, ungluͤcklicher Mann. 

Amalie. Sein Name 2 

Zurp. Georg Weſterland. } 

Amalie. (ſtutzt) Georg Weſterland? Baron Wis 
fterland ! 

Kurp. Nichts Baron, kann man nicht auch, oh⸗ 
ne das, brav ſeyn? 

Amalie. O ja, die Tugend ſtellt keine Diplo— 
men aus! Hat dein Her Verwandte hier in der 
Stadt? 5 

KXurp. Einen armen Vater. 

Amalie. Sonſt niemand? 

Xüry. Und einen reichen Bruder. 

Amalie. Der Vater arm? der Bruder reich? 
wie geht das zu 2 

Xarp. Das geht fo zu, daß der Sohn ein Tau— 
genichts iſt, der den Vater betteln laͤßt. Nehmt 
mirs 


uf 


/ 
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mirs nicht uͤbel, ſchoͤne Frau, der junge Herr iſt 
vieleicht von eurer Bekanntſchaft? 

Amalie. Ja, ja, ich kenne ihn, aber nicht ſo 
gut, als du mich ihn eben kennen lehrſt. Der ar— 
me Vater! doch er hat ja zwey Söhne, und ich 
hoffe, dein Herr iſt feinem Bruder fo unaͤhnlich — 

Fury. Als eure Geſichtsfarbe der meinigen. 
Aber der gute Wille iſt vor der Hand ſein ganzer 
Reichthum. Wenn ihr einmal bey ſchoͤnem Wetter 
auf die Rhede fahrt, fo koͤnnt ihr da auf den Klip⸗ 
pen linker Hand Truͤmmer haͤngen ſehn; und wenn 
ihr die ſeht, ſo denkt: es war doch hart, daß ein 
guter Sohn gerade vor dem Hafen Schiffbruch lei⸗ 
den, alles ein buͤſſen, und feinen Vater am Bettel⸗ 
ſtabe finden mußte. | 

Amalie. Schiffbruch habt ihr gelitten 2 

Kurp. Im Sturm der entwichenen Nacht. 

Amalie. Aber der Papagoy? 

Kurpy. Der Papagohy? nun der ſah wohl, wie 

er ſich durchhalf, dafuͤr hat ihm der liebe Gott ein 
paar Flügel an den Leib geſetzt. Als das Donner⸗ 
wetter los ging, und das Schiff brach, und zer⸗ 
truͤmmerte, flog mein armer Jako auf ein Stuͤck 
von — der Kajute, das aus dem Waffer hervor: 
ragte, und rief: Bete Georg! Ja, dachte ich, be— 
ten hat auch ſeine Zeit, jetzt muͤſſen wir ſchwim⸗ 
men. Ich plaͤtſcherte, ſo nahe ich konnte, an ihn 
heran, erwiſchte ihn bey den Beinen — denn ihr 
muͤßt wiſſen, daß ich im Schwimmen meines glei⸗ 
chen ſuche — und ſo brachte ich ihn glücklich ans 

Fand 
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Amalie. Und konnteſt ſo hartherzig ſeyn, ihn 
zu verkaufen? 

Pury. Ach! ſchoͤne Frau, was fol man thun? 
der Alte hatte nichts zu eſſen, und war 13 Thaler 
ſchuldig. Ich gieng mit meinem Herrn zu Rathe, 
und wir beſchloſſen — nein er beſchloß, ich habe 
keinen Theil an dieſer guten That — den armen Ja- 
ko loszuſchlagen. Freylich haben wir beyde ges 
weint, als ich ihn forttrug; und Jako haͤtte gewiß 
auch geweint, wenn er weinen koͤnnte. 

Amalie. Aber reden kann er, und was be 
deuten die Worte, die er ſpricht? 

Zurp, Seht nur, ſchoͤne Frau, mein Herr wur⸗ 
de vor zehn Jahren aus dem vaͤterlichen Haufe gleich— 
ſam verſtoßen. Er kam nach Jamaica, wo es ihm 
anfangs kuͤmmerlich genug erging. Du lieber Gott! 
er blieb Menſch, hatte ſeinen Vater nie beleidigt, 
und kam oft in die Verſuchung, ihn um der unver⸗ 
dienten Haͤrte willen zu verwuͤnſchen. Da erzog er 
ſich den Papagoy, der in den truͤben Stunden der 
Verzweiflung ihm zurufen muſte: Bete Georg! 
bete fuͤr den Vater! 

Amalie. (bewegt Ich weis genug. Dein Herr 
muß ein vortreflicher Mann ſeyn. 

Kury. (glühend) Ja, liebe, ſchoͤne Frau. Ja 
Ja das iſt er! 

Amalie. Du wuͤrdeſt ihn wohl nicht verlaſſen? 2 

FKury. Nicht um die Diamantgruben von Gol- 
conda⸗ | 


Ama: 
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Amalie. Guter Junge! — den Papagoy haft 
du zu wohlfeil verkauft. (fe reicht ihm einen vollen 
Beutel) Da nimm das, und thu dir guͤtlich dafür. 

Kurpy. Ich danke, ſchoͤne Frau! ihr ſeyd mehr 
als ſchoͤn, ihr ſeyd Fut. 

Amalie. (bey Seite) Noch nie hat mir jemand 
etwas ſo ſchmeichelhaftes geſagt. 

Kurp, Juchhey! ich laufe zu meinem Herrn? 
der wird Augen machen, über den reichen Zury, 
Lebt wohl, ſchoͤne Frau! der große Geiſt gebe euch 
einen goldenen Stuhl im Himmel, und ein ſanftes 
Ehebett auf Erden. 

Amalie. Noch eins, wo iſt eure Wohnung? 

Kurp. Wir haben keine. Der gute alte Fiſcher 
dort nahm uns auf. (er lauft fort) 


Achter Auftritt. 
Amalie und Betty. 


Amalie. (wirft ſich auf die . und füge den 
Kopf in die Hand) 
Betty. Was mag ſie nun ausbrüten ? ich habe 
von der ganzen Unterredung wenig verſtanden. Ein 
Schiffbruch — ein alter Papagoy, der Schulden 
hat — ein vaͤterliches Haus, das nach Jamaica 
verſtoßen wurden — daraus werde der Henker Flug, 
Amalie. Meine Gedanken treiben ſich in meinem 
Kopfe herum, wie Schneeflocken an einem ſtuͤrmiſchen 
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Betty. (für ſich) Sie ſpricht von Schneeflocken, 
und wir haben die ſchoͤnſten Sommertage. 

Amalie. Iſt es die Liebe zum Wunderbaren? 
oder iſt es mein Herz, das romaͤntiſche Bilder mir 
vormahlt? 

Betty. Aha! ſie ſpricht in Bildern. | 

Amalie. Wie, wenn ich beſtimmt waͤre, dieſen 
tugendhaften Menſchen gluͤcklich zu machen? wie wenn 
er beſtimmt waͤre, mir die ſchoͤnen Jahre wieder zu 
geben, die ich an der Seite eines muͤrriſchen Grerſes 
verlohr 2 | 

Betty. Verlohren? den Verſtand verlohren, ſo 
ſcheint es mir. 

Amalie! Aber Lady Beford und ein Bettler! aber 
ein Bettler mit ſolch einem Herzen! — das Meini⸗ 
ge hat bey Rang und Reichthum darben muͤſſen. 

Betty. Ich glaube wahrhaftig, ſie will den 
Schwarzen heyrathen. 

Amalie. Ob er gut gebildet ſeyn mag? — denn 
das iſt doch immer ein Punct, nach welchem unſere 
Augen zuerſt fragen; bey dem Throne der Vernunft 
voruͤber gehn, und unſerm Herzen den Bericht ab- 
ſtatten. — Gleichguͤltig iſt mir feine Geſtalt freylich 
nicht; aber meinen Entſchluß beſtimmen — nein, 
das ſoll ſie nicht. Mir gnuͤgt an ſeiner Tugend. 
Ein guter Sohn, iſt auch ein guter Gatte. 

Jener ſo genannte Baron — gewiß iſt er ſein 
Bruder. Wohl mir, daß dieſer Zufall mich ihn 
ganz kennen lehrt. Er iſt nicht blos ein Geck, er 
iſt ein Laſterhafter; denn der erſte Schritt jedes gro— 
sen Verbrechers war Verachtung feiner Eltern. 


0 | Laß 
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Laß ſehen, wie fang ich es an, den Sprach- 
meiſter meines Papagoy naͤher kennen zu lernen. — 
Ihn zu mir bitten laſſen? — das wird mich verle⸗ 
gen machen. Ich wuͤnſchte lieber zufaͤlliger weiſe — 
(ſte ſinnt nach) 


Reunter Auftritt. 
Die Bor! igen. Der alte Fiſcher. 


Fiſcher. ey ſo wollt' ich, daß ihr alle im Ab: 
grunde der See laͤget, ihr hartherzigen Menſchen! 
Ausgelacht hat mich das Teufelsvolk, das reiche. 
Nur bey armen Lumpenhunden, wie ich, hab ich 
die drey Thaler zuſammen gedracht. — Was fol 
er damit. 

Amalie. Vermuthlich iſt das der alte Fiſcher 
der ihn beherbergte. — Guter Freund! iſt jene Huͤt⸗ 
te die Eurige? 

Fiſcher. (fur ſich) Das iſt duch eine Reiche. — 
Wenns nicht grob waͤre, ſo gaͤb' ich ihr keine Antwort. 

Amalie. Habt ihr mich verſtanden. Iſt jene 
Hütte die Eurige? 

Fiſcher. Ja Madame! ich bin keinen Heller da⸗ 
rauf ſchuldig. i 

Amalie. (lächelnd) Das war es nicht, warum 
ich frug. Man hat mir geſagt, 1 beherbergt einen 
Greis und ſeinen Sohn? 

Fiſcher. Da hat man Ihnen die Wahrheit 40 Ä 

Amalie. Nehmt euch in Acht, Alter! An den 
Leuten ſoll kein gutes Haar ſeyn. 5 

Fiſcher. Da hat man Sie verdammt belogen. 

Ama⸗ 
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Amalie. Wie ſo? 

Siſcher. Weil es mir beynahe vorkommt, als 
ob Sie in allen Ihren großen Haͤuſern vergebens 
ſuchen wuͤrden, was ich da in meiner Huͤtte habe. 
Den Alten machen graues Haar und Unglaͤck ehr⸗ 
wuͤrdig. Der Junge — o ein braver Junge! ſo 
ehrlich und bieder, ſo kindlich und fromm — er 
hat nichts, als ſein Herz und ſeinen guten Namen, 
(er zieht die Muͤtze ab) und ich bitte Madame, kei⸗ 
nes von beyden in meiner Gegenwart anzutaſten. 

Amalie. Wann ich nach der Waͤrme eures Lo⸗ 
bes urtheilen ſoll, ſo muß euer Gaſt ein vorz Aglichte 
Meunſch ſeyu? 

Fiſcher. Das if er auch. Wenn eine junge, 
reiche Wittwe ihr Gluͤck machen wollte — 

Amalie. Sein Gluͤck machen wollte? 

Siſcher. Ihr Gluͤck machen wollte — Ich weis 
wohl, was ich rede. 

Amalie. Wirklich? ich danke euch, guter Als 
ter! Aber — (bei Selte) Weiblichkeit! wie 
ſchwer biſt du zu verläugnen! (cchüchterr) iſt ſeine 
Geſtalt angenehm? — 

Siſcher. (lächelnd) Seine Geſtalt? Ha! ha! 
ha! was geht mir und Ihnen ſeine Geſtalt an? Er 
iſt bucklicht, Madam, und ſchielt auf beyden Aus 
gen. Aber Gott ſieht das Herz an. — Da koͤmmt 
er ſelbſt. Nun koͤnnen Sie ihn begaffen nach Her— 
zensluſt. Seine Geſtalt! Hal ha! ha! als ob 
das Herz in der Geſtalt ſaͤße. 

Amalie. (neugierig in die Ferne blickend) Sant 
ſo, wie ich es wuͤnſche. 

Zehn⸗ 
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Georg mit Amaliens Beutel in der Hand. Vorige. 


Georg. (zu dem Fiſcher) Ehrlicher Alker! mein 
Vater ſchlummert, und Zury wedelt ihm die Flie⸗ 
gen ab. — Kommt! helft mir den harten Schiffer 
aufſuchen. Seht — hier iſt Geld, — Geld! nun 
kann ich helfen. In Zukunft wollen wir nur eine 
Familie ausmachen; die ganze Woche arbeiten, und 
des Sonntags unter der Linde bey einem Trunke 
1 75 froh ſeyn. 

Fiſcher. Seht, junger Herr! da ſollt' ich mich 
nun freuen, aber ich freue mich nur halb, weil ich 
nicht helfen konnte. Ich habe nur 3 Thaler zu⸗ 
ſammen gebracht. 

Georg. Guter Alter! Eure That bleibt was ſie 

it. Kommt, kommt. 
Amalie. (schüchtern) Mein Herr! auf ein Work! 

Georg. (verlegen) Madame! ich habe dringen- 
de Geſchaͤfte — 

Amalie. Ihre Geſchaͤfte kenne ich, und Sie 
wuͤnſchte ich zu kennen. 

Georg. Madame, Sie werden ſich in der Per⸗ 
ſon irren. Ich bin ein Fremdling, der erſt ſeit 
nis Stunden — 

Amalie. Ich irre mich nicht, ich ſpreche mit 
Georg Weſterland. 

Georg. (erſtaunt) So heiſſe ich, doch muß ich 
mich billig wundern, dieſen gleichguͤltigen Namen aus 
dem Munde einer unbekannten Dapge 8 hoͤten. 


— 
or 
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Amalie. Mein Herr, dieſer Name iſt mir nicht 
gleichguͤltig. 

Georg. (für gch) Sonderbar! vieleicht eine 
Buhlſchweſter, die mich für einen reichen Weſtindien⸗ 
fahrer nimmt. (laut) Madame, Sie ſehen einen 
Schiffbruͤchigen vor ſich, der Ihnen in nichts, in 
gar nichts dienen kann. 

Amalie. So kann ich vieleicht Ihnen dienen. 
Ich wundre mich, in einem ſo guten Herzen, den 
Argwohn zu finden: nur Eigennutz ſey die Mutter 
jeder Handlung. | 

Georg. O Madame! wenn man viel unter 
Menſchen geweſen iſt, ſo verlieren ſich die ſuͤſſen 
Traͤume von Bruderliebe und Menſchlichkeit. 

Amalie. Ich wuͤrde Sie um dieſes Grundſatzes 
willen haſſen, wenn nicht Ihr Unglück ihn entſchul⸗ 
digte. - 
Georg. (fur #6) Sm! fo ſpricht keine Buhl⸗ 
ſchweſter. 

Amalie. Erlauben Sie mir eine Frage, die Ih⸗ 
nen vieleicht ſonderbar ſcheinen wird, aber ich bitter 
Sie, mich nicht nach dem Anfang, ſondern nach 
dem Ende unſers Geſpraͤchs zu beurtheilen. 

Georg. Fragen Sie, Madam! 

Amalie. Sind Sie verheyrathet? 

Georg. (raſch) Gottlob! nein! 

Amalie. Gottlob? nein? — Sind Sie ein 
Weiberfeind? | 

Georg. Das nicht, aber es wuͤrde mir weh 
thun, ein unſchuldiges Geſchoͤpf in mein Elend ver— 
wickelt zu haben, doch verzeihen Sie! Klagen iſt 
nicht meine Sache, | 
’ Amas 
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Amalie. Muth, Muth! Einer Ihrer Dichter 
ſagt wahr und ſchoͤn — ein einziger Augenblick 
kann alles umgeſtalten. Sie ſtehen alſo in keiner 
Verbindung mit irgend einem weiblichen Weſen, we— 
der hier, noch in Indien? 
Georg. Ich weiß nicht, Madam — 

Amalie. Warum ich das frage? Sie ſollen es 
bald erfahren. Mein Herr, ich bin Lady Amalie 
Bedford ee | 

Georg. Diylady — 

Amalie. Die naͤmliche, die Ihren Papagoy 


kaufte. | : 
Georg. (fehr verlegen) So verdanke ich Ih⸗ 
nen — 7 


Amalie. Bis jetzt noch nichts, vieleicht einſt 
Etwas. — Ich weiß Ihre Geſchichte, ich weiß 
auch, warum Sie den Papagoy verkauften. 

Georg. (ſtutzt, balb für ſich) Sollte Zury mich 
verrathen haben? 

Amalie. Nichts weniger. Ihr Papagoy ver⸗ 
rieth Sie, und Kury verrieth nur den Papagoy. 

Georg. Ich weis nicht, Madam, wohin Alles 
dies fuͤhren ſoll? f 

Amalie. Vieleicht zu einem unerwarteten, abet 
guten Ende. — Ihre kindliche Liebe hat mein gan⸗ 
zes Herz bewegt. Der Schritt, welchen ich zu 
khun im Begriff ſtehe, iſt ſonderbar, ſehr ſonder— 
bar; aber ich bin eine freye Englaͤnderinn, und fol⸗ 
ge gern den Regungen meines Herzens. Meinen 
Namen wiſſen Sie, er traͤgt mir jaͤhrlich 300 
Pfund ein. Lord Bedford, ein Greis, dem ich einſt 
gezwungen meine Hand reichen mußte, lebt nicht 
3 mehr. 
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mehr. Daß ich kein haͤßliches Weib bin, ſagt mit 
mein Spiegel; daß ich ein gutes Weib ſey, beweist 
Ihnen die Achtung, die ich gegen Ihre Tugend he— 
ge, denn nur der kann Tugend hochachten, deſſen 
Herz deren ſelbſt fähig iſt — Mein Herr — es wird 
mir ſchwer, weiter zu reden — ſollten Sie mich 
nicht verſtehn? ö 

Georg. Mylady — ich habe nur einen Ge⸗ 
danken — und der iſt zu groß fuͤr dieſe Welt. 

Amalie Sie muͤſſen mich erſt ganz kennen ler⸗ 
nen. munter) Erlauben Sie mir, Ihnen mein Bild 
zu entwerfen. Ich bin 28 Jahr alt, bin ein mer 
nig eitel, lache gern, und ſehe es ſehr ungern, daß 
andere weinsn. (plötzlich ernſt) Kann aber auch mit 
weinen, wenn ich gute Menſchen leiden ſehe, und 
im Nothfall mehr als weinen. wieder munter) Mein 
Wittwenſtand fing an mir Langeweile zu machen, 
ich beſchloß wieder zu heyrathen, und meine Wahl 
mehr der Vernunft, als dem Herzen zu uͤberlaſſen. 
Ich ſah der Männer viele, aber Herz und Vernunft 
ſchwiegen. Auch Ihr Bruder war unter dieſen. 

Fiſcher. Ja, Ihr Bruder 

Amalie. Stille! nichts mehr von ihm; es muß 
Ihnen weh thun feinen Namen zu hoͤren. — Schon 
glaubte ich mich zum ewigen Wittwenſtande verurs 
theilt; wer haͤtte denken ſollen, daß ein Papagoy 
reden wuͤrde, wo Vernunft und Herz ſo lange 
ſchwiegen? „Georg, bete fuͤr deinen Vater!“ rief 
der Vogel mir zu, und dieſe ungewoͤhnlichen Worte 
in dem Schnabel eines Papagoyen, erweckten mei— 
ne ganze weibliche Neubegier. Ich lies Ihren Zury 
wee ich fragte ihn aus — nun wiſſen Sie 

alles. 
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alles. Ihre kindliche Liebe hat mich mit Achtung 
und Bewunderung erfuͤllt, hat mir den Wunſch ent⸗ 
lockt, vom Schickſal auserkohren zu ſeyn; ein 
Werkzeug, Ihre Tugend zu belohnen. — Wir ken⸗ 
nen uns noch zu wenig, um uns zu lieben, aber 
genug, um uns hochzuachten, und dann, ſagt 
man, iſt es nur noch ein kleiner Schritt. Und 
wenn ich nun entſchloſſen waͤre, nach der Probezeit 
eines Jahrs mein Schickſal mit Ihnen zu theilen, 
antworten Sie, mein Herr, ftey und aufrichtig, 
wie es dem deutſchen Manne gegen das brittiſche 
Weib ziemt, wuͤrden Sie an meiner Hand dies 
Schritt thun koͤnnen? a 

Georg. Mylady! — Ihre Großmuth —. mein | 
Erſtaunen — wenn es kein Traum iſt 

Amalie. Wahrheit! ſo ſonderbar nfir ſabſ die 
fer Auftritt Scheint: 

Georg. Wenn Sie denn nicht bloß ſcherzen, 
Mylady; wenn Sie dann wirklich die offene Eng⸗ 
laͤnderin find, fo hören Sie ohne Unwillen die frey⸗ 
muͤthige Erklaͤrung des Deutſchen. Ich habe nie 
geliebt, aber ein Herz, das nie liebte, iſt der Lie⸗ 


be am faͤhigſten. Sie find ſchoͤn, Mylady, Sie 


haben Verſtand und Herz, ich fuͤhle, daß ich Sie 
lieben wuͤrde. Aber wenn nun jenes ſuͤße Band 
uns vereinigt, wenn an Ihrem Vuſen mein Gluͤck 
wieder aufbluͤht, wenn Ihre Reichthuͤmer mich in 
den Stand ſetzen, meinem alten Vater ſeine letzten 
Tage zu verſuͤßen; wird nie in einer uͤbellauniſchen 
Stunde Ihnen ein Vorwurf entſchluͤpfen? wird nie 
der Gedanke Sie quaͤlen, einem Bettler ohne Na⸗ 
men, . und 1 aufgeopfert zu haben 2 

O 3 5 wer⸗ 8 
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werden Sie es immer nur meiner eigenen freien 
Empfindung uͤberlaſſen, mich deſſen zu erinnern, 
was Sie für mich thaten? O Mylady! jeder truͤ⸗ 
be Augenblick, jede Wolke auf Ihrer Stirn wiirde 
den ſchrecklichen Gedanken in mir erzeugen: der 

Schritt, den Sie jetzt thun wollen, habe Sie ge⸗ 
reut! und ach, zehnfach elender wuͤrde dann ich 
ſeyn k! tauſendfach elender, wenn ich Sie liebte. 

Pruͤfen Sie ſich! gebechen Sie nicht der Aufwal⸗ 
lung Ihres guten Herzens! Blicken Sie in die Zu⸗ 
kunft, und entſcheiden dann uͤber mein Schickſal. 

Amalie. Ja, Sie ſind meines Herzens, mei⸗ 
ner Liebe werth! Gebe Gott, daß ſich dieſe Geſin⸗ 
nungen nichkaͤndern mögen, fo bin ich in Jahres⸗ 
Friſt ein hoͤchſt gluͤckliches Weib. 

Georg. Dieſer Termin — 

Amalie. Iſt nicht zu lang; unſer Gluͤck Sn 
davon ab. Das was ich thue, iſt ſchon ſo unge⸗ 
woͤhnlich — was winden Sie von mir denken, 
wenn ich, ohne Sie zu kennen, noch weiter gin⸗ 
ge? — Sprechen Sie! 

Georg. Ich unterwerfe mich jeder probe, auch 
Wem, Aufſchub meines Gluͤcks. — (kuͤßt ihre Hand) 

Siſcher. Und er wird in der Probe beſtehen, 

N fo wahr ich ein ehrlicher Mann bin! — Und fie 
wird in der Probe beſtehen, denn ſo etwas hab' ich 
en meinem zn bon feiner en se * 


weine Hy me! 


Pe 
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Georg. Guter Alter; ich werd' es nie vergeſſen, 
daß eure Huͤtte mir offen ſtand, als noch jedes 


Herz mir verſchloſſen war. 


Amalie, Lebe nur noch ein Jahr, braver Mann! 


und du ſollſt an meinem Hochzeittage an unſter Ta⸗ 


fel ſitzen. 


Fiſcher. Zu viel Ehre, Madame! Nein, da 


| gehöre, ich nicht hin. Ich will in der Ferne ſtehn, 
und fuͤr Ihr Gluͤck beten. 


Georg. Ich eile zu meinem Vater! Eine ſolche 
Botſchaft iſt erquickender als Schlummer. Mit die⸗ 
ſer Freude will ich ihn wecken, und in die Arme ſei⸗ 
ner . fuͤhren, die ich — bey dem Allmaͤchti⸗ 


gen! durch gute Gefinnungen und Handlungen ver⸗ 


dienen will. (Ab.) i 
Betty. Nun, das hat mir lange geahndet, daß 


Sie ſich fo fangen würde. Mylady! Ihre vor⸗ 
nehmen Verwandten in London werden ſich freuen, 
wenn ſie die Notifikations⸗ Schreiben bekommen. 


Amalie. Ich verbitte mir dergleichen Anmer⸗ 


kungen. 


Betty. Das meyne ich eben: an Anmerkungen 


wird es nicht fehlen. 


Amalie. Ich lebe für mich, und nicht für meis 


ne Verwandte. — Bey dem ſaubern Herrn Baron 5 


wird es heute fpät Tag! — 
Fiſcher. Ja, das wollte ich Ihnen vorhin fen 


ſagen — der iſt über alle Berge. 


Amalie. Was? 1 
Fiſcher. Schon abgeſegelt; ich ſah ihn, 0 
Pinen hc auf dem Verdecke. — Jr habt ge⸗ 
wiß 


% 
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wiß eine gute Fahrt, dachte ich 0 bey mir; Nen 
was haͤngen fol — | 


lfte Auftritt 
Vorige. Richard. Georg und Kury: 


Georg. Hier iſt ſie , die edle, ſonderbare Frau! 

Richard. (wankt auf fe zu) Mylady, — mein 
Dank iſt ſtumm — Eine Freudenthraͤne — ich ha— 
be deren in zwanzig Jahren nicht i fie ſey 
Ihrer Großmuth Lohn. 

Amalie, Lieber Vater, der Lohn deſſen, was 
ich thue, iſt die Hand eines Biedermauns; beſteht 
er feine Probe — 

Richard. Er wird — oder das heiße Gebet ei⸗ 
nes Vaters muͤßte nicht zu Gottes Thron dringen. 
Amalie. So ſoll unſern gluͤcklichen Cirkel hin⸗ 
fort nichts trennen, unſer Vater, mein Georg, ich 

und jener brave Alte — (auf den Fiſcher deutend) 

Xury. Und den armen Kury wollt ihr vergeſſen, 
der ſich ſo ſehr freut — 5 ſehr „ daß er weinen 
muß, wie ein Kind. 

Georg. Fury! mein Freund! unter keinem an⸗ 
dern Titel ſollſt du bey mir wohnen. 

Amalie. Und den Papagoy ſchenke ich dir wieder. 

Kury. Ich danke ſchoͤn! mein guter Jako, wie 
Em er fich freuen. Jeden Morgen will ich ihm 
die Worte lehren: „, Kury, bete für Georg und die 
gute Frau.“ 

Richard. Lehr ihn: „So belohnt Gott kindliche 


Liebe!“ 1 
s a Ende des Schauspiels, N 


